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Bus Geheimniss. 1 


Das Geheimmniß. 


Novelle von Victor von Strauß. 


Die Präfidentin betrachtete ſich und ihren Anzug in dem großen Spiegel ihres 
Wohngemachs mit befriedigten Blicken. Obgleich dem vierzigſten Jahre nahe, war 
ſie noch immer eine der ſchönſten Frauen und felbſt am wenigſten geneigt, ſich dieſe 
Anerkennung zu verſagen. Kein Maler, kein Bildhauer hätte ſich ein vollkommneres 
Modell wünſchen mögen. Stirn und Mund umſchwebte zwar ein Zug von Härte, 
Augen und Wangen ein Ausdruck von Leichtfinn, aber beides zufammen gab ihr 
zugleich etwas Räthſelhaftes, das um ſo mehr anzog. Es ſchien auf fie ſelbſt 
zu wirken, ſo vertiefte ſie ſich in ihr Spiegelbild, während ſie an der dunkelrothen 
Roſe im Haar noch ein wenig rückte, Armbänder und andern Goldſchmuck befeſtigte 
und einige Falten aus dem braunrothen Seidenkleide ſtrich, gegen welches das glän⸗ 
zende Weiß der Arme, Hände und des Halſes vortheilhaft abſtach. 

Sie hatte nicht gehört, daß der Präſident indeß eingetreten war, und bemerkte 
dies erſt, als ſie im Spiegel auch ſein Bild, die hohe, etwas vorgeneigte Geſtalt 
mit dem ernſten guten Geſicht und dem angrauenden Haar, dicht hinter ſich 
erblickte. 

Willſt Du in's Theater, meine Liebe? fragte er, als ſie ſich zu ihm umwandte. 

Wohin ſonſt? erwiederte ſie. 

Ich dachte mir's, fuhr der Präſident fort; da Du aber fertig zu ſein ſcheinſt, 
auch der Wagen noch nicht vorgefahren iſt, ſo möchte ich vorher einige Worte mit 
Dir ſprechen. 

Mit dem heitern Lächeln, welches ihn nach zwanzigjähriger Ehe noch immer 
bezauberte, reichte ſie ihm die Hand, ließ ſich nach dem Sopha führen und ſetzte ſich 
dort an ſeine Seite. Doch lag etwas Geſpanntes in ihrem Weſen, das erſt ver⸗ 
ſchwand, als der Präſident ſagte: Es muß Dir auch aufgefallen ſein, meine Liebe, 
daß ſich Helene ſeit einigen Wochen ſonderbar verändert hat. 

Gewiß war es ihr aufgefallen, obgleich erſt ſeit einigen Tagen. Sie hatte aber 
ſogleich den Hausarzt zu ihrer Tochter geſchickt und dieſer hatte nach ſorgfältiger Unter⸗ 
ſuchung verſichert, Helene ſei vollkommen gefund. 

So muß ſie im Gemüth leiden, ſo muß ſie einen verborgenen Kummer haben, 
fuhr der Präſident fort. Haſt du nicht mit ihr geſprochen? — 

Es wäre beffer, lieber Mann, Du ſprächeſt einmal mit ihr. Sie hat viel mehr 
Vertrauen zu Dir als zu mir. Ja, es kommt mir vor, als ob ſie mich in der 
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letzten Zeit ſogar zu vermeiden ſucht. Sie hat jedenfalls keinen Ueberfluß an der 
kindlichen Liebe, die ich fordern müßte, wenn ich weniger nachſichtig wäre. — 

Ich verſichere Dich, darin irrſt Du. Sie liebt Dich, ſie liebt Dich wahrhaft, aber 
ihr Beide ſeid freilich ſo verſchiedene Naturen, daß ihr einander kaum begreifen 
könnt; — ein bedenkliches Verhängniß bei Menſchen, die ſo ſehr auf einander 
angewieſen ſind; — und dieſer Gegenſatz mußte ſich um ſo mehr verſchärfen, als wir 
ihr eine ſehr freie ſelbſtändige Entwicklung vergönnt haben. Bei meinen jetzt ſo 
gehäuften Geſchäften und Dienſtreiſen habe ich nur ſelten Zeit gefunden, ſie zu be⸗ 
obachten, aber was ich wahrgenommen, hat mir das Herz durchſchnitten. Welcher 
Genuß war es mir ſonſt, das liebe ſchöne Kind ſo friſch und geſund, ſo einfach und 
natürlich und dabei ſo lebhaft und klug ſich im Hauſe, in der Geſellſchaft bewegen 
zu ſehn! Und wie gedrückt und ängſtlich ſchleicht fie jetzt einher, täglich blaſſer, 
ſtiller, verſchloſſener, zurückgezogener, nicht ſelten die Spuren heimlich vergoſſener 
Thränen an den Augenlidern! Ich habe geſehen, daß ſie bei den gleichgültigſten 
Geſprächen Anderer plötzlich ſchreckhaft zuſammenfuhr, ohne daß man die Urſache be⸗ 
greifen konnte. 

Ich müßte ſehr irren, ſagte die ſchöne Frau, als der bekümmerte Vater nach 
dieſen Worten in ſchmerzliches Nachdenken verſank, — ich müßte ſehr irren, wenn 
dem nicht pietiſtiſche Schwärmerei zu Grunde läge. 

Der Präfident ſchüttelte ſchweigend den Kopf. 

Nun, fuhr ſie fort, Du wirſt es ja ſehen, wenn Du mit ihr ſprichſt. Eine 
gewiſſe Religioſität iſt ja etwas ganz Gutes, aber man muß dergleichen nicht über⸗ 
treiben, und Helene hatte immer einen Hang dazu. Auch pflegt ſie ſchon länger 
Umgang mit einigen unſerer Frommen, die jeden fröhlichen Lebensgenuß, Theater, 
Tanz, Spiel und Scherz als Sünde verdammen; lauter Dinge, von denen ſich auch 
Helene jetzt zurückzieht. Dieſe verdrehte Geiſtesrichtung ſoll oft unnatürlich über⸗ 
ſpannte Zuſtände hervorrufen, in denen ſich Kleinigkeiten zum Ungeheuerlichen auf⸗ 
bauſchen und die Leute bis auf den Tod ängſtigen. Es wäre unangenehm genug, 
wenn ſich ſo etwas in unſere Familie eindrängte. — Aber da kommt der Wagen — 

Es iſt nur ein vorüberfahrender, ſagte der Präſident, indem er fie vom Auf⸗ 
ſpringen zurückhielt. Auch wird der unſrige ja gemeldet werden. Aber in Deinen 
Vermuthungen irrſt Du gewiß. Sie würde ſonſt Gleichgeſinnte aufſuchen und nicht 
die Einſamkeit, ſie würde ſich mit andern Dingen beſchäftigen, als mit fremden 
Sprachen und weltlichen Wiſſenſchaften; und daß ſie damit ihre Zeit ausfüllt, weiß 
ich von Guido, der ſie mit brüderlicher Sorge beobachtet hat und bei ſeinen vier⸗ 
zehn Jahren ſchon recht verſtändig urtheilt. 

Ja, verſetzte die Mutter lebhaft, Guido iſt ein herrlicher Knabe, und Helene 
wird am Ende noch ein Blauſtrumpf. Aber vielleicht hat ſich ihr der Regie⸗ 
rungsrath von Seethal endlich erklärt und die ganze Veränderung kommt daher. 

Er hat es nicht gethan, erwiderte der Präſident. Er hat erſt heute wieder mit 
mir davon geſprochen und iſt ſehr betrübt. Wie glücklich waren wir in der Aus⸗ 
ſicht auf dieſe Verbindung! Wie gern ertheilten wir ihm die Erlaubniß, ſich um 
Helenens Zuneigung zu bewerben! Auch durften wir hoffen, daß er ſie erlangte. 
Offenbar begünſtigte ſie ihn, ſeine Annäherung erfreute ſie, es ſchien ſie zu beglücken, 
daß er ihr ausſchließlich huldigte, und ſchon, wie er mir heute geſtand, ſuchte er nur 
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den geeigneten Augenblick, ſich ihr zu erklären, als dieſe unbegreifliche Veränderung 
eintrat. Seitdem hat ſie ihm jede Gelegenheit dazu abgeſchnitten; ſie vermeidet ſeine 
Nähe, und kann ſie dies nicht, ſo iſt ſie gegen ihn ebenſo zurückhaltend und ver⸗ 
ſchloſſen, wie gegen uns Alle. 

So tritt er wohl zurück? ſagte die Präſidentin, indem ſie von einem Neben⸗ 
tiſchchen ihr Opernglas an ſich nahm. — 

Im Gegentheil; ſeine Empfindungen für ſie, ſeine Wünſche ſind lebhafter als je. 
Aber er iſt ſehr unglücklich, und ich konnte ihm wenig Troſt geben. Ich weiß nicht, 
was ich von dem Kinde denken ſoll, und kennte ich nicht ihr reines, edles Gemüth, 
ſo würde ich glauben, ſie habe etwas ſehr Schlimmes auf dem Gewiſſen, das ſie 
quält und deſſen Entdeckung fie fürchtet. Natürlich kann das nicht fo fein. — 

Natürlich nicht. Es wäre abſurd, jo etwas in unfrer Familie vorauszuſetzen. 

Sie nahm das Opernglas heraus und blickte hindurch, als ſähe ſie damit in 
eine weite Zukunft. Beide überließen ſich ſchweigend eine Zeit lang ihren Gedanken. 
Dann trat ein Diener in die Thür und meldete, daß der Wagen vorgefahren ſei. 
Aufathmend ſprang die ſchöne Frau empor, betrachtete ſich noch einmal im Spiegel, 
ließ ſich einige wärmere Umhüllungen überhängen, wobei der Gemahl mit liebevoller 
Zuthätigkeit half, und eilte dann nach flüchtigem Abſchiedsgruße die Treppe hinunter. 

Langſam verließ der Präſident das reich ausgeſtattete Zimmer, zögernd ſtieg er 
die Treppen zum zweiten Stock hinauf, wo die Wohnungen der Kinder waren, und 
klopfte. dort an die Thür von Helenens Gemach. Auf ihr fanftes „Herein“ öffnete 
er und trat ein. 

Der Vater war hier oben eine ſeltene Erſcheinung; kam er aber einmal, ſo 
pflegte ihm Helene mit der lebhafteſten Freude entgegenzueilen, ihn mit den Lauten 
der innigſten Liebe und Verehrung zu begrüßen. Beide waren dann glücklich in dem 
Gefühl einander anzugehören und nie hatte ein Schatten ihr gegenſeitiges Vertrauen 
getrübt. Wie anders heute! Beim Anblicke des Vaters fuhr Helene erſchrocken und 
verſtört von ihrem Sitze auf, das Buch, in welchem ſie geleſen, glitt ihr aus der 
Hand, und indem ſie ſich an der Stuhllehne hielt und noch bleicher wurde als ſie 
ſchon war, konnte ſie nur mühevoll und langſam die Worte hervorbringen: Iſt etwas 
vorgefallen, Papa? 

Nichts, mein Kind, ſagte der faſt eben ſo erſchrockene Vater, denn es kam ihm 
vor, als ob fie ſchwanke, als ob fie niederſinken wolle, weshalb er auf ſie zueilte, fie 
liebevoll umfing und zu dem kleinen Divan brachte, wo er ſich neben ihr niederließ. 
Was ſollte vorgefallen ſein? fuhr er fort. 

Sie antwortete nicht; ſie war ſichtlich bemüht, ihrer Empfindungen Herr zu 
werden. Er wollte ſie darin nicht ſtören und ſtreichelte ſchweigend den Rücken ihrer 
Hand. So blickte ſie lange vor ſich nieder. Endlich ſchlug ſie die Augen zu ihm 
auf und ſagte: Verzeih mir, lieber Papa! 

Was ſoll ich Dir verzeihen, liebes Kind? verſetzte er mit einem herzlichen Druck 
der Hand. — 

Daß ich nicht war wie ſonſt; daß ich nicht bin, wie ich ſein ſollte. — 

Helene, Du haſt einen Kummer, ein Herzeleid. Iſt es nicht ſo? — 

Sie blickte wieder zur Erde und nickte mit dem Kopfe. — 

So vertraue Dich mir, liebes Herz! Du haſt keinen treueren Freund als Deinen 
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Vater, Keinen, der Dein Glück ſo aufrichtig wünſchte, der Dein Leid ſo innig mit⸗ 
fühlte, der ſo hülfbereit wäre, wo zu helfen iſt. Ich weiß wohl, daß es näher läge, 
daß es natürlicher wäre, eine Tochter ſchüttete in ſolchem Falle ihr Herz der Mutter 
aus. Ich fühle, Du erſchrickſt, Du zitterſt bei dieſem Gedanken. Es iſt ja nicht 
meine Forderung, ich ſpreche es nicht einmal als Wunſch aus. Auch ſoll kein Vor⸗ 
wurf darin liegen, ſo ſchmerzlich es für mich auch iſt, daß zwei ſo eng mit mir und 
durch die Natur ſo eng unter ſich verbundene Weſen ſo wenig Verſtändniß für einander 
haben, ihre Vorzüge nicht anzuerkennen, ihre Mängel nicht zu ertragen vermögen. 
Nein! kein Vorwurf! Du haſt es nie an Ehrerbietung, Gehorſam, Rückſicht und lieb⸗ 
reicher Freundlichkeit gegen fie mangeln laſſen. Vertrauen läßt fich nicht erzwingen. 
Mir aber haft Du es immer zugekehrt, und, Du wirft Dir ſelbſt jagen, ich habe es 
nie getäuſcht. Vertraue mir auch jetzt! Was iſt Dein Kummer? 

Er ſah, wie ängſtlich ſie athmete, wie ihr Herz klopfte, wie ſie innerlich kämpfte. 

Mein liebes gutes Mädchen, fuhr er in den mildeſten Tönen fort; es iſt ja kein 
Leiden, kein Uebel, wofür es nicht auf Erden oder im Himmel Hülfe giebt, und wenn 
nicht Hülfe, doch Linderung, Troſt, Beruhigung. Laß es uns zuſammen durchſprechen! 
Schon das wird Dir eine Erleichterung ſein. Ich glaube auch, ja ich weiß, daß Dir 
an der Ruhe, dem Glück, dem Seelenfrieden Deines Vaters gelegen iſt; und wie kann 
ich ſie haben, ſo lange ich Deinen Kummer nicht theilen kann, ihn nicht einmal kenne? 
fo lange ich mich völlig außer Stande ſehe, ihm abzuhelfen, ihn zu mildern? Helene, 
glaubſt Du, ein Vater, der fein Kind liebt, könne es ohne den tiefften Schmerz an⸗ 
ſehen, wie das geliebte, ſonſt jo blühende und heitere Kind ſich an verheimlichtem 
Grame abzehrt, täglich bleicher und kummervoller umherſchleicht? er könne es ohne 
den tiefſten Schmerz erleben, daß er ohne ſein Verſchulden das Vertrauen feines 
Kindes eingebüßt habe, daß er es vergeblich bitte, ihm daſſelbe zu gewähren? 

Ueberwältigt von dieſen Worten, ſtürzte ſie vor ihm auf die Knie nieder, erhub 
die gefalteten Hände und rief mit überſtrömenden Augen: O Papa, Papa! ſei barm⸗ 
herzig! Ich kann es, ich darf es nicht ſagen. Fordere es nicht! 

Er war erſchüttert von ihrem Anblick, von ihrem ſchmerzlichen Flehen, aber ein 
Gedanke durchfuhr ihn. Helene, ſagte er, höre mich. Schon vor längerer Zeit hat 
Herr von Seethal Deiner Mutter und mir ſeinen lebhaften Wunſch geſtanden, Dich 
die Seine zu nennen. Wir erlaubten ihm, ſich Dir zu nähern, um Deine Liebe zu 
werben. Bei ſeinem Charakter, ſeinen Verhältniſſen, ſeinen Ausſichten erſchien uns 
Deine Verbindung mit ihm nur wünſchenswerth. Es erfreute uns, als wir bemerkten, 
daß Du ſeine Gefühle erwiderteſt. Du thateſt es, Du liebſt ihn, Helene. Iſt es 
nicht ſo? 

Es iſt jo, ſeufzte fie leiſe. Es war ſo, verbeſſerte fie ſich zuſammenſchaudernd, 
indem ihre Thränen reichlicher floſſen. 

Der Vater zog ſie aus ihrer knieenden Stellung wieder neben ſich auf den Sitz. 
Es war ſo? ſagte er. Haſt Du etwas erfahren, was eurer Verbindung entgegentreten 
müßte? 

Sie bejahte es ſchweigend. 

So iſt er verläumdet worden, rief der Präſident lebhaft. Ich kenne ihn, ich 
kenne ſeine ganze Vergangenheit. Er iſt ein Ehrenmann in jeder Ader und jedem 
Nerv. Wer hat es gewagt, etwas ſo Nachtheiliges von ihm zu reden? 
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Niemand! Niemand! Ich weiß nur Gutes von ihm, ſagte Helene. 

Der Vater ſtand auf und ſchritt eine Zeit lang im Zimmer umher, während er 
dann und wann einen Blick auf Helene warf, welche die Augen mit der Hand bedeckt 
hatte. Das wird immer räthſelhafter, ſagte er endlich, indem er vor ihr ſtehen blieb. 

O Gott, möge es das bleiben! ſagte Helene, beide Hände zuſammenſchlagend. 
Ich kann nicht mehr ſagen. Ich darf nicht mehr ſagen. Ich bitte Dich, ich beſchwöre 
Dich, Papa, laß mich dies allein tragen, aber zweifle nicht an meinem vollſten Ver⸗ 
trauen auf Dich, nicht an meiner innigſten Liebe zu Dir! Erſt das würde mein 
Unglück größer machen, als ich zu ertragen vermag, und ich würde dennoch ſchweigen 
müſſen. 

Er preßte die Lippen zuſammen, ſchüttelte mit dem Kopfe, aber die Thränen 
drangen ihm in die Augen. Du ſchließeſt fehr feſt ab, ſagte er dann, und ich ſehe 
mit Schmerzen, daß wir uns nicht mehr verſtehen. Aber was es auch ſein mag, 
das Du vor mir verbirgſt, es macht Dich unglücklich; und hart gegen Dich zu ſein, 
mein Kind, widerſtrebt meinem ganzen Weſen. Ich will für jetzt nicht weiter in 
Dich dringen, ich fühle, daß es grauſam wäre; aber ich hoffe, Du wirſt meiner Worte 
gedenken, ich hoffe, ſie werden nicht ohne Frucht bleiben. So wie es jetzt iſt, läßt 
Du mich nur in quälender Ungewißheit, in peinlicher Furcht, nicht blos über den 
Anlaß Deines Kummers, auch über den Grund Deines Schweigens. Ich will Dir 
Zeit laſſen. Ich will ſehen, ob meine Liebe zu Dir, ob Deine Liebe zu mir nicht 
überwindet. 5 

Er reichte ihr die Hand, die ſie küßte und mit ihren Thränen benetzte. Dann 
wandte er ſich und ging langſam zum Zimmer hinaus, während ſie aufgeſtanden war 
und mit ſtummer Klage beide Arme ihm nachſtreckte, als wolle ſie ihm alle ihre Liebe 
nachſenden. Als er aber die Thür hinter ſich geſchloſſen hatte, als fie ſich allein fah, 
ſank ſie mit einem ſchmerzlichen Wehelaute auf den Sitz zurück, bedeckte mit beiden 
Händen ihr Geſicht, und es war ihr, als ob ein zerſtörendes Wetter über ihr hänge, 
ein Abgrund unter ihr klaffe, Schrecken von allen Seiten bereit wären auf ſie los⸗ 
zubrechen. Auf fie? Ach Gott, es war ja eben ihr heißgeliebter Vater, deſſen Liebe 
und Güte ſie gerade jetzt wieder in jedem ſeiner Worte empfunden, für den ſie vor 
Allem zitterte bei ihrem unſeligen Geheimniſſe. 


Und was war dies Geheimniß? O ſie dachte daran, ſie dachte täglich daran. 
Tag, Stunde, Minute, alle Umſtände, unter denen ſie es erfahren, leuchteten auch 
jetzt wieder brennend in ihrer Erinnerung. O jene Nacht! jene Nacht! 

Sie hatte am Vorabend derſelben die Eltern in eine Geſellſchaft begleiten ſollen, 
war aber durch ein kleines Fehl an der Kleidung verhindert worden, pünktlich fertig 
zu werden, und der Vater hatte noch ein Halbſtündchen mit eiligen Geſchäften zu 
thun. Die Mutter war daher vorausgefahren. Da Helene aber gleich nach deren 
Entfernung ihre Toilette beendet hatte, ſo war ſie mit einem Buche zu dem Vater 
in deſſen Geſchäftszimmer hinuntergegangen und hatte dort ſtill geleſen, bis auch der 
Vater fertig war und Beide ſich dann in die Geſellſchaft begaben. In dieſer, wie 
ſie gewünſcht und erwartet hatte, traf ſie auch Seethal, der ſich den ganzen Abend 
liebenswürdiger und aufmerkſamer als je um ſie bemühte. Ja, er hatte ihr einige 
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Worte zugeflüſtert, Worte, die ſie längſt vorausgeahnt und die doch, als ſie geſprochen 
waren, ihr ganzes Innere entzündet und es ſo aufgeregt hatten, daß ſie noch lange 
nach der Heimkehr keine Ruhe und im Bette ſtundenlang keinen Schlaf finden können. 
Da fiel ihr ein, ſich mit dem Buche müde zu leſen, das ſie in des Vaters Geſchäfts⸗ 
zimmer hatte liegen laſſen. Bei dem Schimmer, den die gegenüber befindliche Straßen- 
laterne in ihre Kammer warf, ſtand ſie auf, zog einige Kleidungsſtücke über und 
ſuchte nach Feuerzeug. Sie fand keins, bedachte aber, daß ſie dergleichen auf dem 
Arbeitstiſche des Vaters finden und von dort mitbringen könne. So ging ſie, um 
Niemand im Schlafe zu ſtören, auf den Strümpfen, durch die Dunkelheit den wohl⸗ 
bekannten Weg, die Treppe hinunter, den Gang entlang. Als ſie die Thür des Vor⸗ 
zimmers öffnen wollte, fiel es ihr auf, daß dieſe nur angelehnt war, und als ſie ein⸗ 
trat, zeigte ihr ein Lichtſtreif in der etwa eine Hand breit geöffneten Thür des Ge⸗ 
ſchäftszimmers, daß Jemand darin fein müſſe. Wer konnte das fein? und um dieſe 
Zeit? Hatten ſich Diebe eingeſchlichen? Es ſtand dort ein Geldſchrank, in welchem 
ſich anſehnliche Summen öffentlicher Gelder befanden. Aber es war drinnen ſo ſtill, 
daß ſie nur ihre eignen Athemzüge, das Klopfen ihres Herzens und die Pendelſchläge 
der Wanduhr vernahm. Sollte der Vater noch wach ſein? War er vielleicht über 
der ſpäten Arbeit eingeſchlafen? Das dünkte ihr das Wahrſcheinlichſte. Sie über⸗ 
legte einen Augenblick. Jedenfalls mußte ſie ſich erſt überzeugen, was drinnen vor⸗ 
gehe. Waren es Diebe — ein Gedanke, der ſie anſchreckte —, dann wollte ſie raſch 
die Thür abſchließen, fortlaufen und die Hausbewohner zu Hülfe rufen. War es der 
Vater, ſo konnte ſie ihn veranlaſſen, zu Bett zu gehen. Vielleicht hatte er auch nur 
eine brennende Lampe ſtehen laſſen, die ſie dann mit ſich nehmen konnte. 

So ſchlich ſie unhörbar an die Spalte der Thür und blickte hinein. Aber was 
ſie ſah, traf ſie wie ein Blitz. Ja, der Geldſchrank wurde beſtohlen, er ſtand offen, 
Papiergeld und Geldrollen wurden vorſichtig herausgeholt und in ein Körbchen 
gelegt — der Geldſchrank wurde beſtohlen — aber von wem? von wem? Großer 
Gott, es war ihre Mutter, ihre eigne Mutter! — Da ſtand ſie vor dem offenen 
Schranke im Nachtanzuge, mit unbekleideten Füßen, das Körbchen am linken Arm, 
deſſen Hand das Licht hielt, während die andere Hand das Geld herausholte, — 
und die Schieblade am Schreibtiſche, in welche der Vater die Schlüſſel zum Geld- 
ſchranke einzuſchließen pflegte, war aufgeſchloſſen und herausgezogen, und an ihr 
hing das Schlüſſelbündlein, das der Vater nie von ſich ließ und jede Nacht vor ſein 
Bett legte. Dies Alles ſah Helene wie mit einem einzigen Blick, und was ihre 
Mutter, ihre eigne Mutter that, überkam ſie mit furchtbarer Klarheit und wie ein 
Todesſchrecken. Einen Augenblick ſtand ſie wie gebannt und gelähmt, ein Angſtſchrei 
erſtickte in ihrer Bruſt, ehe er hörbar wurde, ein jäher Schwindel packte ſie. Dann 
aber riß es ſie fort, fort von dem ſchrecklichen Anblick; es war als ob eine fremde 
Gewalt ſie hinauf in ihr Zimmer trüge, ſo wenig fühlte ſie ſich ſelbſt. Sie wußte 
ſich ſpäter nur noch zu erinnern, daß ſie den Nachthimmel durch die Fenſter ihres 
Zimmers geſehen; dann hatte ſie die Beſinnung verlaſſen. 

Als ſie wieder zu ſich kam, fand ſie ſich auf dem Fußboden liegen und der 
beginnende Tag — es war im Juli — leuchtete bereits durch die Fenſter. Sie 
bedurfte keines Nachſinnens, wie ſie dahin gekommen. Das ſchreckliche Bild der 
Nacht ſtand ſofort wieder vor ihren Augen. Bedenken konnte ſie noch nichts. Nur 
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die entſetzliche Thatſache, deren Zeugin ſie geweſen, zog wie ein Strudel all' ihr 
Sinnen in ſich hinein. Aber ſie bemerkte, daß ſie bei ihrer Rückkehr die Thür ihres 
Zimmers hatte weit offen ſtehen laſſen. Raſch und nicht ohne Anſtrengung ſtand 
ſie auf, ſchloß und verriegelte ſie. Denn es erinnerte ſie, daß auch andre Menſchen 
daſeien, nicht allein ihre unglückliche Mutter. O der Vater! der arme, betrogene, 
geliebte Vater! Wie liebte er die ſchöne Frau! wie hing fein ganzes Lebensglück an 
ihr und dem Glauben an fie! Ein unausſprechliches Erbarmen mit dem theuren, nichts 
ahnenden Vater erfaßte Helene. Sie ſank wieder auf den Boden hin, von dem ſie 
aufgeſtanden war; aber nun konnte ſie weinen, bitterlich und lange weinen, und das 
gab ihr einige Erleichterung und verminderte die Spannung, die ihr Gemüth wie 
ihren Körper gefeſſelt hatte. Wie lange ſie ſo gelegen und geweint, wußte ſie nicht, 
als ſie im Hauſe Thüren gehen, Stimmen und Schritte hörte. Ob es ſchon entdeckt 
ſei? das war ihr erſter Gedanke. Sie horchte. Dann ſprang ſie auf und ſah nach 
der Uhr. Es war halb Sechs. Es war alſo nur die Dienerſchaft, die ſich im 
Hauſe regte. Noch war ja keine Entdeckung möglich. Aber auch bei ihr ſollte 
Niemand etwas Ungewöhnliches entdecken, was ſie ſpäter vielleicht zu einer Zeugin 
gegen die Mutter, zu einer Anklägerin gegen dieſelbe hätte machen können. Sie ſchob 
den Riegel wieder zurück, ging in die Kammer und legte ſich in's Bett, — nicht 
um zu ſchlafen, nur um dort zu fein, wie immer, und um zu finnen, zu grübeln, 
was ſie thun ſolle, was ſie khun könne, was ſie thun müſſe. Aber ihr ſonſt ſo 
klares, ſicheres Weſen war aus allen Fugen gekommen. Nur immer neue ängſtliche 
und furchtbare Fragen tauchten in ihr auf, für die ſie keine Antworten zu finden 
wußte, und fie wirrten ſich zu einem dunklen Knäuel zuſammen, auf den ſie hinſtarrte 
und hinſtarrte, — bis denn doch endlich ein mitleidiger Schlaf ſich ihrer erbarmte 
und ſie der ſchmerzlichen Wirklichkeit entrückte. 

Spät erſt erwachte ſie wieder und das Erlebte trat auf's neue vor ſie hin. Es 
war eine günſtige Fügung, daß ſie ein paar ziemlich einſame Tage vor ſich hatte. 
Der Vater war in Dienſtgeſchäften abweſend, die Mutter war zu einer befreundeten 
Familie auf's Land gefahren und hatte die jüngere Tochter, die elfjährige Anna, mitge⸗ 
nommen. Guido nahmen Schule und Schularbeiten und Spaziergänge mit Kameraden in 
Anſpruch. Als Helene ihn beim Mittageſſen ah, konnte fie auf feine Nachfrage 
ihr verändertes Ausſehen ohne Unwahrheit auf Kopfſchmerzen ſchieben. Denn freilich 
litt ſie nun auch körperlich unter den Folgen der nächtlichen Erſchütterungen. Sie ging 
umher wie im Traume, unvermögend über das nachzudenken, was ihr doch unauslöſch⸗ 
lich in der Seele ſtand, und wiederholt fragte fie ſich ſelbſt, ob nicht Alles nur ein 
ſchrecklicher Traum gewefen ſei. Sie hätte ihr Leben dafür hingegeben, daß dem fo 
ſein möchte. Aber nein, nein! es war nur zu gewiß, zu wirklich. Einige Mal fiel 
ihr Seethal ein und der geſtrige Abend und fie ſchauderte zufammen. Alles, was 
ſie gehofft und mit geheimer Wonne vorausempfunden, es lag nun zertreten und 
zertrümmert da. Das war erſt recht ein Traum geweſen. Aber ſie verweilte nicht 
dabei. Was war ihr kleiner Schmerz gegen das Unglück des Vaters, das ja ſchon 
da war, wenn er es auch noch nicht kannte, nicht ahnte! Und dann die unglückliche 
Mutter ſelbſt! Was ſollte aus Beiden werden, wenn nun die unausbleibliche Ent⸗ 
deckung eintrat? Sie ſah den Vater in ſeinem Jammer, die Mutter in ihrer Schande, 
ſie durchlebte dann wieder die Geſchichte der ganzen Nacht. So wechſelten die 
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Schreckbilder der Vergangenheit und der Zukunft in dem ſchmerzgequälten Kopfe 
den langen Sommertag hindurch, bis ſie am Abend ermattet, bekäubt und wie bewußt⸗ 
los ihr Nachtlager aufſuchte. 

Nach einem langen tiefen Schlafe erwachte ſie am folgenden Morgen gekräftigt 
und mit klaren Sinnen. Sie vermochte ſich zu ſammeln, zu bedenken, zu überlegen. 
Sie vermochte dem Erlebten, ſo furchtbar es auch war, in's Angeſicht zu ſchauen. 
Aber bei allem Erwägen und Sinnen, — es blieb was es war. Und was konnte 
ſie dabei thun? Sollte, konnte ſie vor ihre Mutter hintreten und ſie einer ſolchen 
Handlung anklagen? So frech, ſo unnatürlich erſchien es ihr, daß ſie davor zurück⸗ 
bebte. Und doch wäre es das Einzige geweſen, was ſie hätte thun können. Sie 
ſann, und ſann immer wieder, ob ſie nicht auf irgend eine Weiſe die Mutter an⸗ 
flehen könne, das Gethane wieder gutzumachen, das Entwendete wieder zu erſtatten; 
aber weder an jenem Tage, noch an den folgenden Tagen konnte ſie mit ſich darüber 
einig werden. Sie bemühte ſich, im Hauſe und unter Menſchen zu verbergen, daß 
ihr etwas am Herzen zehre; fie holte ihre Bücher hervor und ſuchte durch geiſtige 
Beſchäftigung ihr Gemüth zu retten. Aber Qual, Angſt und Furcht lauerten be⸗ 
ſtändig in den Tiefen ihrer Seele und traten ihr bei den geringſten Anläſſen in das 
Licht des Bewußtſeins. Ueber ihren Büchern ſaß ſie oft ſtundenlang ohne einen 
Buchſtaben anzuſehen, und zu den ſteten Zweifeln, ob und wie ſie mit der Mutter 
reden ſolle, traten allmälig die bitterſten Selbſtvorwürfe, daß ſie es nicht ſchon 
gethan habe. Beim erſten Wiederſehen der Mutter wollte ihr die Bruſt zerſpringen 
und ſie konnte ſich kaum aufrecht halten. Die Präſidentin, immer mit ſich, mit 
ihren Vergnügungen, ihren Geſellſchaften, ihrem Putz beſchäftigt, bemerkte nichts davon. 
Von dem an mied Helene möglichſt jedes Zuſammenſein mit ihr. Die unveränderte 
Heiterkeit und Lebensluſt der Mutter war ihr ebenſo räthſelhaft als grauenvoll. 
Und doch, es war ihre Mutter, und ſie ſah in ihr nur die unſelig Verſtrickte, die Un⸗ 
glückliche, Bejammernswerthe. Den Vater, der in dieſer Zeit ſehr beſchäftigt war, ſah 
ſie ſelten. Die Angſt um ihn aber verließ ſie keinen Augenblick. 

Und als er nun dieſen letzten Abend zu ihr kam, und mit alle der Güte und 
Liebe und Herzlichkeit ihr zuredete, die er ihr lebenslang zugewendet hatte, wie namen⸗ 
los war ihr Schmerz, wie ſchneidend ihr Mitleid mit ihm, wie entſetzlich ihre Angſt 
vor der Entdeckung! 


Es war zwei Tage ſpäter, als der Präſident in Gegenwart des Regierungsraths 
von Seethal und eines Secretairs den Geldſchrank öffnete, um an dieſe Beiden eine 
gewiſſe Summe auszuhändigen. Nachdem er einige Geldrollen herausgenommen, ſtockte 
er, ſah erſchrocken hinein und rief: Mein Gott, hier fehlt was! Jemand muß bei dem 
Schranke geweſen ſein. 

Der Secretair, ein kleiner krummnaſiger Mann mit einem Buckel, warf Seethal 
einen Blick zu, den dieſer aber nicht beachtete. 

Sie werden ſich irren, Herr Präſident, ſagte Seethal. 

Der Herr Präfident irrt ſich fo leicht nicht, ſagte der Seeretair mit feiner ſchnar⸗ 
renden Stimme. 

Nein, ſagte der Präſident; es wäre mir lieb, wenn ich's thäte, aber ich glaube 
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nicht. Ich bin lange nicht bei dem Schranke geweſen, aber ich weiß gewiß, daß an 
dieſem Platze mehr lag, als ich jetzt finde. — Meine Herren, fuhr er nach kurzem 
Schweigen fort, Sie können denken, wie mich dies beängſtigt. Ich bitte Sie, genau 
nachzuzählen, wieviel Sie in dem Schranke finden. Ich werde indeß die Summe 
der hinterlegten Gelder nach dem Verzeichniß berechnen, und wir können dann beides 
vergleichen. 

Wäre es nicht beſſer, ſagte Seethal — 

Ich weiß, was Sie ſagen wollen, unterbrach ihn der Präſident. Aber es iſt 
mir lieber, die Sache vor Zeugen feſtzuſtellen. Bin ich beſtohlen und der Dieb wird 
nicht entdeckt, ſo werde ich das Fehlende erſetzen müſſen, und werde ſofort dafür ſor⸗ 
gen, um nicht ſelbſt einem ärgeren Verdacht preisgegeben zu werden. 

Ei bewahre, bewahre! ſchnarrte der Seeretair, indem er den Mund in die Breite 
zog. Wer wird von dem Herrn Präſidenten Schlimmes denken? 

Seethal ſah ihn unwillig an und ſagte: Laſſen Sie uns thun, was der Herr 
Präſident wünſcht. 

Beide begannen den Inhalt des Schrankes zu prüfen und auf einem Blatte zu 
verzeichnen. Der Präſident ſetzte ſich an den Schreibtiſch und holte die nöthigen 
Papiere hervor, um ſeine Berechnung anzuſtellen. Die Zählenden legten das Geld 
in Haufen von je tauſend Thalern auf den großen Tiſch in der Mitte des Zimmers 
und wurden um ſo ſchneller damit fertig, als daſſelbe in lauter verſiegelten Rollen 
und hochwerthigem Papiergelde beſtand. Sie nannten das Reſultat. Der Präſident, 
der ſeine Berechnung gleichfalls vollendet und ſich auf ſeinem Stuhle umgedreht hatte, 
erblaßte und ſtand auf. Dann, meine Herrn, ſagte er mit unſicherer Stimme, dann 
fehlen mir über zehntauſend Thaler. 

Sollte da nicht ein Irrthum untergelaufen ſein? ſagte Seethal theilnehmend. 
Laſſen Sie uns einmal die Berechnung nachſehen und zählen Sie indeſſen die Gelder. 

Es geſchah. Das Ergebniß war daſſelbe. 

Schweigend und mit zitternden Händen begann der Präſident die Gelder wieder 
an ihren Platz zu bringen. Seethal half ihm dabei. Der Seeretair beſichtigte wäh⸗ 
renddeß den feſten eichenen Schrank, den kunſtreichen Verſchluß deſſelben, den ſonder⸗ 
bar durchfeilten Schlüſſel, den er verſchiedentlich probirte, dann die Angeln und 
beſonders die ſcharfen Ränder der Thüren, und ſagte endlich: Meine Herren, mit 
Gewalt iſt hier nichts geſchehen, und ich verſtehe mich genug auf die Schloſſerei — 
mein Vater betrieb dies Geſchäft — um ſagen zu können, daß dieſes Schloß mit 
Dietrichen nicht zu bezwingen iſt. Wer das Geld genommen hat, muß nothwendig 
den Schlüſſel gehabt haben. 

Unmöglich! rief der Präsident. Der Schlüſſel hat ſtets wohlverwahrt in jener 
Schieblade gelegen, die ſelbſt ein künſtliches, ein ſogenanntes Brahma⸗Schloß hat, 
deſſen Schlüffel ich nie von mir laſſe. 

Das iſt eine unglückliche Lage, ſchnarrte der Bucklige. Da wird der Beweis 
eines Diebſtahls ſchwer zu erbringen ſein, zumal Jeder fragen wird, warum der Dieb, 
der ſoviel geſtohlen, nicht Alles genommen hat. 

Der Präſident ſah ihn verwirrt und betroffen an. Er konnte die Richtigkeit 
dieſer Aeußerungen nicht leugnen und fühlte den Stachel darin. 

Es iſt beſſer, Herr Secretair, ſagte Seethal mit unterdrücktem Unwillen, aber 
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mit großem Ernſt, Sie verſparen Ihre Bemerkungen bis zu einer etwaigen gericht⸗ 
lichen Vernehmung, und ſchweigen bis dahin über die Sache. 

Der Bucklige verbeugte ſich mit großer Unterwürfigkeit. 

Es iſt heute Abend zu ſpät für unſer Geſchäft, fuhr Seethal fort, und der Herr 
Präſident wird wohl erlauben, daß wir es einige Tage hinausſchieben, da es ohnehin 
nicht eilt. Wir brauchen Sie nicht länger aufzuhalten. 

Der Secretair nahm jeinen Hut, verbeugte ſich mit unbeſchreiblich breitgezogenem 
Munde, was ein Lächeln bedeuten ſollte, und ging. 

Die beiden Zurückbleibenden ſchwiegen einige Zeit. Seethal ſann über die 
Möglichkeiten einer Entwendung unter den erwähnten Umſtänden nach und der Prä⸗ 
ſident ſuchte ſich zu faſſen, was ihm auch einigermaßen gelang. Er brach das 
Schweigen zuerſt, indem er ſagte: Ich weiß, theurer Freund, daß es bei Ihnen der 
Verſicherung nicht bedarf; dennoch verſichere ich Ihnen bei meiner Ehre, daß ich 
keinen Pfennig — 

Um Gottes Willen, verehrter Freund, unterbrach ihn Seethal, indem er ſeine 
Hand ergriff, erwähnen Sie nicht einen Verdacht, den kein Ehrenmann gegen Sie 
hegen kann. Die ſchielenden Andeutungen jener Meerkatze waren nur boshaft; der 
Kerl glaubt ſelbſt ſo etwas nicht. Laſſen Sie uns ſtatt deſſen bedenken, wie wir dem 
Diebe auf die Spur kommen. Sie tragen jene Schlüſſel ſtets bei ſich, ſagten Sie? 

Ich trenne mich nie von ihnen, antwortete der Präſident. — 

Auch Nachts nicht? — N 

Da liegen ſie ſtets vor meinem Bette im Bereich meines Arms. — 

Schlafen Sie allein in Ihrer Kammer? — 

Schon ſeit Jahren. — 

Verſchließen ſie Ihre Kammerthür Nachts? — 

Allerdings nicht. — 

Und Sie haben keinen leiſen Schlaf? — 

Nein, ich ſchlafe in der Regel ſehr feſt und tief. — 

Das Alles, ſagte Seethal lebhaft, muß der Dieb genau gewußt haben, und noch 
mehr; er mußte wiſſen, wo der Schrankſchlüſſel aufbewahrt wurde, er mußte mit 
allen Zimmern, deren Inhalt, deren Verbindungen genau bekannt ſein. Herr Prä⸗ 
ſident, der Dieb kann nur unter dieſem Dache, kann nur ein Hausdieb ſein. 

Sie haben Recht, ſagte der Präſident. Bei mehr Ruhe hätte ich ſelbſt darauf 
verfallen müſſen. Aber wer könnte das fein? All' unſre Leute dienen ſchon lange im 
Hauſe, haben ſich immer treu und ehrlich erwieſen, Keiner — nein, Keiner hat mir 
Anlaß zum Verdacht gegeben. Es ſind offne und einfache Menſchen. Mein Gott, 
wenn ich den Verdacht eines ſolchen Verbrechens auf einen Unſchuldigen brächte! 

Gewiß muß man darin ſehr vorſichtig ſein, verſetzte der Andre, aber die Sache 
muß ſich dennoch ſo verhalten. Vor Allem muß eine polizeiliche Viſitation ſtatt⸗ 
finden, und wenn ſie bei ſämmtlichen Leuten geſchieht, kann ſich Keiner beklagen. 
Ich bitte Sie, verehrter Freund, beruhigen Sie ſich. Wir werden dem Thäter ſicherlich 
auf die Spur kommen. Es iſt ſchon ſpät, und da außer uns Beiden nur noch der 
Secretair um die Sache weiß, dem wir Schweigen auferlegt haben, ſo wird es morgen 
noch früh genug ſein, die Polizei in Anſpruch zu nehmen. Jedenfalls werde ich zeitig 
hier wieder vorſprechen. Sie wiſſen, welchen Anlaß ich habe, an Allem, was Sie und 
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die Ihrigen angeht, den innigſten Ankheil zu nehmen — ich fühle, daß dieſer Augen⸗ 
blick ſchlecht gewählt wäre, um darauf zurückzukommen —; aber wenn jener Anlaß 
auch nicht beſtände, Sie könnten dennoch auf mich rechnen, und ich verlaſſe mich 
darauf, daß Sie es thun werden. Darf ich? 

Der Präſident drückte ihm die Hand und ſagte: Was geht in ſolchen Fällen 
über einen zuverläſſigen Freund! — Sie ſagten einander gute Nacht und der Prä⸗ 
ſident blieb allein mit ſeinen Sorgen und ſeinen Gedanken. 

Er brachte die Papiere an ihre Stelle, verſchloß den Schrank, ſchloß den Schrank⸗ 
ſchlüſſel wieder ein, ſetzte ſich dann vor den Arbeitstiſch und ſtützte den Kopf auf. 
Aber die Unruhe trieb ihn bald wieder empor, er ging im Zimmer umher, überdachte 
ſeine Lage und bemühte ſich, ſie klar und gefaßt zu betrachten. Immer aber klangen 
ihm die boshaften Worte des Buckligen in den Ohren: „Da wird der Beweis eines 
Diebſtahls ſchwer zu erbringen ſein, zumal Jeder fragen wird, warum der Dieb, der 
ſo viel geſtohlen, nicht Alles genommen hat.“ Wurde der Beweis nicht erbracht, ſo 
blieb auf ihm der Verdacht der Unterſchlagung, er verlor Ehre und Amt, und was 
ſollte dann aus ſeiner ſchönen angebeteten Frau, was aus ſeinen geliebten Kindern 
werden? Um einen ſolchen Verdacht von vorn herein abzuſchneiden, mußte er jeden⸗ 
falls die fehlende Summe ſogleich zur Verfügung ſtellen können, und woher ſollte er 
fie nehmen? Sein kleiner Grundbeſitz war ſchon ſehr verſchuldet, und konnte er darauf 
auch jenen Betrag wohl noch erhalten, jo war derſelbe doch zu hoch, um raſch herbei⸗ 
geſchafft werden zu können. Und welch' ein empfindlicher Verluſt war es dann für 
ihn, wenn das Entwendete nicht wieder erlangt, wenn der Dieb nicht entdeckt wurde! 
Doch das mochte ſein, wenn ſeine Ehre, ſein Ruf, ſein guter Name nur nicht der 
Verläumdung jedes Schurken bloßgegeben wurden, und war das zu hindern, wenn 
der Diebſtahl nicht bewieſen und die Sache durch die Einmiſchung der Behörden 
dennoch bekannt wurde? 

Ruhelos ſchritt er im Zimmer umher bis es längſt Nacht geworden war und die 
Strahlen des aufgehenden Mondes ſein Auge trafen. Dann hielt er inne, ſuchte ſich 
zu ſammeln und ging hinüber zu den Seinigen. 

Die jüngeren Kinder waren ſchon zu Ruhe gegangen. Nur die Präſidentin und 
Helene ſaßen, auf ihn wartend, noch am Theetiſch, jene in einen ſpannenden Roman 
vertieft, dieſe mit einer Handarbeit beſchäftigt. Bei ſeinem Eintreten legte die ſchöne 
Frau das Buch weg und Helene erhob ſich, um den Vater mit Thee zu verſorgen. 

Du kommſt ſehr ſpät, lieber Mann, ſagte die Präſidentin; aber was iſt Dir? 
Du ſiehſt ganz verſtört aus. j 

Sind die Kinder zu Bett? Hört uns hier Niemand? fragte er. 

Niemand, antwortete ſie. Was giebt's denn? 

Ich bin beſtohlen worden, ſagte er mit gedämpfter Stimme. An den Caſſen⸗ 
geldern fehlen über zehntauſend Thaler. 

Aber das iſt ja nicht möglich, rief die Präſidentin, leicht erblaſſend. Wer follte 
denn das gethan haben? — 

War es denn möglich, daß ſie ihre ganze Faſſung beibehielt? Ja, es war mög⸗ 
lich. Sie ſchien ſogar weniger erſchrocken, als jede nicht ſchuldige Frau bei einer 
ſolchen Nachricht geweſen ſein würde. 

Um fo faffungsloſer war Helene. Bei jenen Worten des Vaters fuhr fie heftig 
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zufammen, die Taſſe fiel aus ihrer Hand zerklirrend auf den Boden, einen Augenblick 
wurde es ihr Nacht vor den Augen und ſtark zitternd ſank ſie auf den Stuhl zurück. 

Der Vater ſah ſie an, und eine furchtbare Vermuthung packte und ſchüttelte ihn. 
Helene, rief er, weißt Du darum? 

Sie ſchwieg. 

War dies Dein Geheimniß, Mädchen? Antworte! 

Keine Antwort. 

Nur ein Nein oder ein Ja, Helene! Kennſt Du den Dieb? 

Sie zitterte heftiger, blickte fortwährend zu Boden, regte aber die Lippen nicht. 

Mädchen, rief er, indem er ihren Arm faßte und zornig rüttelte, ſoll ich glauben, 
daß Du ſelbſt die Schuldige biſt? — Antworteſt Du nicht? — Zwingſt Du mich 
es zu glauben? — Leugneſt Du es nicht? — Kannſt Du es nicht leugnen? — Alſo 
Du haſt mich beſtohlen? — 

Auf alle dieſe Fragen ſchwieg Helene. 

Gott im Himmel! ſagte der Präſident, jetzt völlig außer ſich. Iſt es denn zu 
faſſen? Das muß ich erleben an meiner eignen Tochter? an der, die ich nächſt ihrer 
Mutter am innigſten liebte? Geh mir aus den Augen, Nichtswürdige! Ich möchte 
ſonſt wilder und grauſamer an Dir handeln, als ich verantworten kann. In dieſem 
Zuſtande kann ich weder als Dein Vater noch als Dein Richter zu Dir ſprechen. 
Fort auf Dein Zimmer! Morgen früh werde ich mit Dir reden. Fort! 

Helene zitterte nicht mehr, ſogar eine flüchtige Röthe färbte einen Augenblick 
ihre ſchönen bleichen Wangen. Sie ſtand auf, warf einen langen ſchmerzlich⸗zärtlichen 
Blick auf den Vater und eilte dann mit feſtem Schritt hinaus. 

Während dieſes ganzen Auftritts — Helene hatte es wohl bemerkt — ſaß die 
Präſidentin regungslos und unverändert am Tiſche mit übergeſchlagenen Armen, die 
ſie vielleicht etwas feſter als ſonſt auf ihr klopfendes Herz preßte, und nur der harte 
Ausdruck auf ihrer Stirn trat ſtärker hervor als gewöhnlich und ihre Blicke hatten 
geſpannt zwiſchen dem Redenden und der Schweigenden gewechſelt. Jetzt ſtand ſie 
auf, trat zu ihrem Manne, legte ihm die Hand auf die Schulter und ſagte: Mein 
Theuerſter, verfolge die Sache heute nicht weiter! Vielleicht iſt fe nicht jo ſchlimm 
als es ſcheint. Schone Deine Geſundheit! Natürlich hat es auch mich auf's Aeußerſte 
angegriffen, ſo daß ich mich niederlegen muß. Thu' es gleichfalls. Morgen wirſt 
Du ruhiger ſein. Da wollen wir überlegen, wie das Geld zu erſetzen iſt. Aber ich 
kann nicht mehr. Schlaf wohl! 

Er fühlte, daß ſeine ſchöne Frau anders empfand als er ſelbſt, anders als er 
erwartete, anders vielleicht, als eine gute Mutter und Frau geſollt hätte; er fühlte, 
daß es nicht natürlich, noch weniger liebevoll von ihr war, ihn in dieſem Augen⸗ 
blicke allein zu laſſen; aber dieſer Eindruck, deſſen er ſich erſt nach Jahren wieder 
erinnerte, verlor ſich ſchnell in den heftigeren Gefühlen, womit Zorn, Entrüſtung, 
Kummer, verwundetes Ehrgefühl und Scham ſein Inneres aufwühlten. Am tiefſten 
und bis zum Ingrimm erbitterte ihn die Vorſtellung, ſo in ſeiner innigen Liebe, in 
ſeinem Glauben an die Unſchuld und Seelenreinheit Helenens betrogen worden zu 
ſein. Er wandte ſich zu ſeiner ſchönen Frau, umarmte ſie als ob ſie die Einzige wäre, 
auf die er noch vertrauen könne, eilte dann fort und ſchloß ſich in ſeinem Zimmer ein. 
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Als Helene jenen letzten Blick der Liebe auf ihren Vater richtete, ſtand ſchon 
Zweierlei feſt in ihrer Seele: Sie mußte den Vater in dem Glauben laſſen, ſie ſei 
die Schuldige; daß es die Mutter ſei, mußte ihm, mußte aller Welt ein Geheimniß 
bleiben; ſie ſelbſt aber mußte fort, fort aus dem Hauſe, fort in die Ferne, in eine 
Verborgenheit, in der ſie für immer den Ihrigen verſchwand. 

Es gibt Momente, in denen ſich Gedanken, Beweggründe, Entſchlüſſe, deren 
ruhige Auseinanderlegung Tage und Wochen erfordern würde, auf einmal und wie 
in Einen Punkt zuſammengedrängt im Bewußtſein aufrichten und ſofort den ganzen 
Menſchen beſtimmen. So geſchah es Helenen unter den letzten Worten des Vaters. 
Nicht blos unmöglich war es ihr, als Anklägerin der Mutter hervorzutreten, ſie 
wußte auch, daß damit des Vaters ganzes häusliches Glück für immer zerſtört werde. 
Sie wollte und mußte in ſeinen Augen die Schuldige bleiben. Aber ſie konnte ja 
eben jo wenig Rechenſchaft geben von einer Handlung, die fie nicht begangen, als es 
ertragen, von dem getäuſchten Vater fortwährend als eine mit ſolcher Schuld Be⸗ 
fleckte, ſeiner Liebe Unwürdige, ſeiner Verachtung Verfallene angeſchaut und behandelt 
zu werden. Vor Beidem konnte nur eine Flucht ſie retten. Und auch vor dem 
Zuſammenbleiben mit einer Mutter, die fie nicht mehr als eine nur Unglückliche, tief 
Verirrte betrachten konnte, die auch bei dieſem letzten Auftritt eine ſo ſteinkalte ſelbſt⸗ 
ſüchtige Härte gezeigt hatte, daß ihr davor graute. Aber auch ſie, die doch immer 
ihre Mutter blieb, wurde durch eine Flucht, die nur als Beſtätigung von Helenens 
Schuld erſcheinen konnte, vor den verderblichen Folgen ihrer That gerettet. Und 
vielleicht vor mehr. Sie kannte ihre Schuld und der Tochter Unſchuld, und wenn 
dieſe ihre Schuld freiwillig auf ſich nahm, ſollte das nicht allmählich ihr Gewiſſen 
aufregen und fie innerlich überwinden und umwandeln? 

Dies alles und noch mehr fuhr Helenen in jenem Augenblicke blitzartig durch 
die Seele und erfüllte fie mit einer Stärke, einem Muthe, die ihr lange fremd ge⸗ 
weſen waren. Als fie die Treppe hinauſſtieg, weinte fie bitterlich über ihren eignen 
Entſchluß, über Alles, was ihn in ihren Augen nothwendig machte; ihr war's wie 
ein Wegſterben von Allem was ſie liebte und kannte, mit dem tiefſten Schmerze 
gedachte ſie Seethals, aber ſie wankte in ihrem Entſchluſſe keinen Moment. 

Auf ihrem Zimmer angekommen, wo die Lampe noch brannte, holte ſie ſofort 
ein paar einfache alte Kleider hervor und legte ſie zuſammen, fügte das Unentbehr⸗ 
lichſte an Wäſche hinzu, einen Kamm, Seife, ein Paar Schuhe, Stecknadeln und 
etwas Nähzeug, und band alles in einem Tuche zu einem kleinen Bündel zuſammen. 
Dann zog ſie ihre Ringe von den Fingern, nahm ihre kleinen Schmuckſachen ab, 
und legte ſie auf den Tiſch. Auch ihr gutes feines Kleid zog ſie aus und erſetzte 
es durch einen abgetragenen unfcheinbaven Anzug. Den Kopf bedeckte fie mit einem 
dreieckig gefalteten Tuche, deſſen Zipfel fie unter dem Kinn zuſammenband. Endlich 
holte ſie ihre Spardoſe hervor, in der ſich immerhin einiger Vorrath befand, ſchüttete 
dieſen in eine Börſe und ſteckte ihn in die Taſche des Kleides. 

Elf Uhr war vorüber, als fie ihr Bündel an den Arm hing und zum Fort- 
gehen bereit war. Sie öffnete die Thür, ſie horchte. Alles war ſtill im Hauſe. 
Sie löſchte die Lampe aus, trat hinaus und ſchloß die Thür. Dann ging ſie leiſe 
vor die Kammer des Bruders, hörte die tiefen Athemzüge des Schlafenden und gab 
der Thür den Abſchiedskuß, den ſie ihm ſelbſt nicht auf den Mund drücken konnte. 
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Ebenſo machte ſie es vor dem Schlafgemach der Schweſter. Das Herz that ihr un⸗ 
ſäglich weh. Unhörbar ſchlich ſie dann die Treppen hinunter, nahm einen Schlüſſel 
an ſich, der im Flur an der Wand hing, riegelte die Hofthür auf und ſchritt hinaus in 
die ſtille Mondnacht. Warum war es nicht finſter? Wie leicht konnte fie enkdeckt und zu⸗ 
rückgehalten werden! Vorſichtig ging ſie im Schatten der Remiſe und des Stalles, in wel⸗ 
chem ſie die Pferde ſchnaufen hörte, über den Hofraum, ſchlüpfte dann nach der Thür des 
dahinter befindlichen Gartens und blickte noch einmal nach dem Hauſe zurück, das ſo viel 
Liebes und und ſo viel Schreckliches umſchloß. Im Schlafzimmer des Vaters war 
noch Licht; zweimal ſchwebte ſein Schatten auf den Fenſtervorhängen hin. Ein 
ſchneidender Schmerz ging ihr durch die Seele. War dies das Letzte, was ſie von 
ihm ſehen ſollte? Unaufhaltſam rannen ihre Thränen herab, aber ihr Vorſatz blieb 
unerſchüttert. Raſch wandte ſie ſich, eilte unter dem Dunkel der Bäume durch den 
Garten fort und erreichte bald das Pförtchen der Mauer, die den Garten von einer 
einſamen kleinen Gaſſe trennte. Der mitgebrachte Schlüſſel öffnete das Pförtchen; ſie 
trat hinaus, ſchloß von Außen wieder zu und warf den Schlüſſel über die Mauer 
in den Garten. Dann bewegte ſie ſich mit beſchleunigten Schritten durch die 
abgelegenen menſchenleeren Straßen nach dem Stadtthore und fand ſich in Kurzem 
außerhalb der Stadt auf der Landſtraße, haſtig fortſchreitend über die mondhelle Ebene, von 
Niemand begleitet als von ihrem eignen Schatten. 

Noch wogten die Erinnerungen an Alles, was ſie aus dem elterlichen Hauſe 
fortgetrieben, das tiefe Leid des Abſchieds, die Sorge, verfolgt und zurückgebracht zu 
werden, zu mächtig in ihrem Innern, um ſie an irgend einen Plan für die Zukunft 
denken zu laſſen. Da hinaus hatte ſie nur die eine dunkle Vorſtellung, daß ſie 
nicht eher ruhen dürfe, als bis ſie die Landesgränze überſchritten habe, die nur wenige 
Stunden entfernt war. Aber jene Bilder und Gefühle ließen ſie auch lange keine 
Ermüdung ſpüren. Ging doch auch mit ihr das Bewußtſein ihrer Unſchuld und 
der Gedanke, durch ihr freiwilliges Uebernehmen der mütterlichen Schuld unheilbare 
Zerrüttung des häuslichen Kreiſes von den Ihrigen abgewendet zu haben. Ob ſie 
auch recht, ob ſie klug gehandelt, ob ſie nicht anders hätte verfahren können, das 
fiel ihr nicht ein zu fragen. 

So verfolgte ſie eiligen Ganges die Nacht durch ihren Weg. Kein Wanderer 
begegnete ihr, und nur einmal ſah ſie einen Wagen die Straße herkommen. Um 
von Niemand geſehen zu werden, trat ſie von der Landſtraße ab hinter ein Gebüſch. 
Der Wagen, es war die Poſt, rollte vorüber. Als er fern genug war, ſetzte ſie ihre 
Wanderung fort. 

Sie erreichte den Wald und wußte nun, daß ſie ſchon über eine Meile von der 
Stadt entfernt ſei. Die Straße war mondhell, und eine andre Furcht, als vermißt 
und verfolgt zu werden, kam nicht in ihre Seele. Sie eilte raſtlos fort. Als der 
Weg allmälig bergan ſtieg, athmete ſie freier. Auf der Höhe war die Landes⸗ 
gränze. Und ſie erreichte dieſelbe, bevor die Nacht noch völlig gewichen war. Als 
ſie jenſeits derſelben aus dem Walde in eine reiche Fläche hinabſtieg, ging die Sonne 
in all' ihrer Pracht und Herrlichkeit auf. Es war Helenen, als ob das majeſtätiſche 
Geſtirn ihr Troſt und Ermuthigung entgegenſtrahle. Jetzt verließ ſie die Landſtraße, 
die ſie nach der nächſten Stadt gebracht hätte, und ſchlug einen Seitenweg ein, der 
zu einſamen Dörfern und Gehöften führte. An mehreren derſelben ging ſie vorüber, 
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und wo ſie die Möglichkeit ſah, vermied ſie die bewohnten Plätze; aber ihr Gang 
ward allmälig langſamer, die Anſtrengung der Nacht machte ſich geltend, ſie fühlte 
ihre Kräfte erſchöpft. Indeß ſcheute ſie ſich noch, mit Menſchen zuſammenzutreffen, 
die ihre Spur hätten verrathen können, und als ſie eine abgelegene Stelle erreichte, 
wo in dieſer Erntezeit die Korugarben wie lauter kleine Hütten auf dem Felde ſtanden, 
ging ſie weiter in das Feld, kroch in eines dieſer Hüttchen hinein, legte ihr Haupt 
auf das Kleiderbündel und ſank bald in tiefen Schlaf. 

Als ſie nach mehreren Stunden erwachte, mußte ſie ſich einen Augenblick be⸗ 
ſinnen, wo ſie ſei und wie ſie dahin gekommen, aber geſtärkt und neubelebt ſchlüpfte 
ſie wieder an das Tageslicht heraus und trat auf ihre Füße. Nicht weit von ihr 
rieſelte ein klares Waſſer zwiſchen den Feldern herab; dort wuſch ſie ſich, ordnete 
ihr Aeußeres, und begab ſich dann wieder auf den Weg. Gleich hinter der nächſten 
Anhöhe lag zwiſchen Bäumen ein einſamer Bauernhof. Die Bäuerin trat jo eben heraus 
in den Hof und ſchüttete den Hühnern und Tauben ihr Futter hin. Helene wagte 
es, zu ihr hinzugehen und ſie zu bitten, ihr für einige Groſchen Milch und Brod 
zu geben. Mit gutmüthiger Freundlichkeit führte die Frau ſie in die Stube. All' 
ihre Leute, ſagte ſie, ſeien zum Mähen und Garbenbinden in's Feld hinaus. Dann 
brachte ſie Milch, Brod, Butter und ein derbes Stück kaltes Fleiſch, ſah mit 
Wohlgefallen zu, wie die Fremde ihren Hunger ſtillte, und ſuchte fie dabei in ein⸗ 
facher Weiſe zu unterhalten, ohne ſie mit Fragen zu beläſtigen. Auch wollte ſie, 
als ſich Helene zum Fortgehen rüſtete, keine Bezahlung annehmen und ſagte, es ſei 
ihr eine Freude geweſen, daß fie von ihrem Vorrath einmal einer Reiſenden 
habe mittheilen können. Aber mein Kind! ſetzte ſie hinzu, eine ſo hübſche junge 
Perfon darf nicht fo allein in der Welt herumlaufen. Das Mannsvolk ift oft 
ſchlimm und verwegen. Wenn Ihr noch weit wollt, müßt Ihr ſorgen, einen ordentli⸗ 
chen Schutz zu finden. — Hieran hatte Helene noch nicht gedacht, aber die Frau 
hatte Recht. Sie drückte ihr die arbeitsrauhe Hand, dankte herzlich für die gaſtliche 
Bewirthung und den guten Rath, den ſie befolgen werde, und ſetzte ihre Wanderung 
weiter fort. 

Der Weg mündete nach etwa einer Meile in eine andre große Landſtraße, 
und Helene hatte auf dieſer ſchon eine beträchtliche Strecke zurückgelegt, als ſie von 
einem eleganten offenen Reiſewagen eingeholt wurde, auf deſſen Bock ein Kutſcher 
und ein Bedienter in Livree ſaßen, und in welchem ſie einen älteren Herrn mit einer 
gleichfalls nicht mehr jungen Dame erblickte. Beim Vorüberfahren bog ſich der Herr 
aus dem Wagen, warf auf Helene einen ſcharfprüfenden Blick, ließ dann ſtillhalten 
und winkte ihr näher zu kommen. Anfangs fürchtete ſie erkannt zu ſein, das Herz 
klopfte ihr und ſie überlegte, ob ſie dem Winke folgen und nicht lieber ſofort 
eine Strecke zurückgehen ſolle. Ein zweiter Blick und die halb befehlende Art, womit 
der Herr feinen Wink wiederholte, überzeugten fie jedoch, daß fie mit völlig Fremden 
zu thun habe, und ſo trat ſie heran. Der Herr hatte ſich wieder zu ſeiner Be⸗ 
gleiterin gewendet und aus einem kurzen Geſpräch, welches Beide in franzöſiſcher 
Sprache führten, entnahm Helene, daß ſie noch drei Nächte unterwegs bleiben müßten, 
daß die Dame nothwendig eine Kammerjungfer bedürfe, und daß ſie, Helene, nach 
ihrem Aeußeren ganz geeignet dazu ſcheine, wenn ſie etwa in der Lage und gewillt 
ſei, den Dienſt anzunehmen. Helene war im Stillen ſofort dazu entſchloſſen; es brachte 
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fie in eine entfernte Gegend und gewährte ihr Schutz. Die Dame bemerkte noch, 
daß ſie zu Hauſe die junge Perſon nicht mehr brauchen könne; worauf der Herr meinte, 
daß man ihr dann ja nur die Rückreiſe zu vergüten habe. 

Helene hörte an dem Accent der Reiſenden wohl, daß ſie mit Deutſchen zu thun 
habe; um ſie aber ſpäter bei ähnlicher Gelegenheit nicht wider Willen zu behorchen, 
ſagte ſie, als der Herr ſich jetzt zu ihr wandte, gleichfalls franzöſiſch: Ich habe ge⸗ 
hört, was Sie beabſichtigen, und bin bereit, den Dienſt für einige Tage zu übernehmen, 
ohne ein Anderes dafür zu verlangen, als daß Sie mich unter Ihrem Schutze mitreiſen 
laſſen. Uebrigens — ſetzte ſie in ihrer Mutterſprache hinzu — bin ich eine Deutſche. 

Und nicht ohne Bildung, wie ich höre, ſagte der Herr. Um ſo beſſer. Alles 
Fernere können wir im Weiterfahren beſprechen. — Friedrich, öffne den Schlag! — 
Steigen Sie ein! — 

Beides geſchah. Das Kleiderpäckchen mußte Friedrich auf dem Bock unterbringen, 
und als Helene dem Paar gegenüberſaß, wurde weiter gefahren. Man ſagte ihr nun, 
daß ſie mit einem Baron Brenz und deſſen Gemahlin fahre, daß ſich auf der letzten 
Nachtſtation die Kammerjungfer der Baronin plötzlich aus dem Dienſte entfernt habe, 
und daß dem Baron bei ihrem Anblicke der Gedanke gekommen ſei, fie werde den 
Dienſt vorübergehend vielleicht annehmen. Die Baronin, welche ungemein ſteif und 
gemeſſen that, fragte ſie dann nach Namen, Herkunft, Heimath, auch ob ſie ſchon 
gedient habe und Zeugniſſe darüber beſitze. Helene bedachte, wieviel für ſie darauf 
ankomme, mit dieſer Gelegenheit in die Fremde zu gelangen, aber zugleich unbekannt 
zu bleiben. Doch ſträubte ſich ihr Inneres dagegen, eine Geſchichte für ſich zu er⸗ 
finden und mit Unwahrheiten zu beginnen. Sie nahm ſich daher zuſammen und 
ſagte: Ich bitte die Herrſchaften, mich Helene Meier zu nennen und mich als 
elternlos und heimathslos anzuſehen. Ein großes Unglück hat mich in die Welt 
hinausgetrieben, — ich kann und darf nicht davon reden, aber nicht meinetwegen, 
ſondern um Anderer willen. Einen Dienſt habe ich noch nicht gehabt und deshalb 
natürlich auch keine Zeugniſſe. 

Schon gut, mein Kind, ſagte der Baron, welcher ſah, daß ihr hierbei die 
Thränen in die Augen traten; wir wollen auf Ihr ehrliches Geſicht vertrauen und 
nicht weiter nachfragen. Es handelt ſich ja auch nur um einige Tage. Betrachten 
wir die Sache als abgemacht! — Damit wandte er ſich zur Seite und blickte in 
die Gegend hinaus, während die Baronin ſich zurücklehnte, die Lippen aufwarf und 
ihre neue Kammerjungfer mit einem Blick betrachtete, der deutlich ihre Verwunde⸗ 
rung ausſprach, daß eine ſolche Perſon ihre Geheimniſſe haben dürfe. 

Helene aber, vor ſich niederblickend, verſank in ihre ſchmerzenreichen Erinnerungen, 
und faſt unglaublich kam es ihr vor, daß ſie das Elternhaus nicht ſchon lange, daß 
fie es vor noch nicht vierundzwanzig Stunden erſt ſolle verlaſſen haben. 


Wie gut für Helene, daß fie nicht Zeugin deſſen war, was in dem Elternhauſe 
inzwiſchen vorgegangen! 

Nach der ruhelos durchwachten Nacht war der Präſident fo eben in das Früh- 
ſtückszimmer getreten, um dort erſt mit ſeiner Gattin zu ſprechen, ehe er zu Helenen 
hinauf ginge. Guido und Anna waren bereits in ihren Schulen. Anſtatt der 
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Präſidentin aber fand er Seethal vor; doch kaum hatte er dieſen mit zitternder 
Stimme begrüßt, als auch die ſchöne Frau eintrat, etwas bleicher, etwas geſpannter 
als ſonſt, aber mit ihrer gewöhnlichen ſiegenden Liebenswürdigkeit. Indeß konnte 
auch ſie eine gewiſſe Aengſtlichkeit nicht verbergen. Man ſchüttelte ſich ſtumm die 
Hände, ein verlegenes Schweigen entſtand, und eben wollte Seethal den Präfidenten 
um ein geheimes Geſpräch bitten, als die Jungfer in das Zimmer ſtürzte mit dem 
Rufe: Fräulein Helene iſt fort! 

Alle fuhren zuſammen, aber die Präfidentin, raſch die Lage überblickend, faßte 
ſich ſogleich. Was erſchreckſt Du uns? ſagte ſie. Wir wiſſen es wohl. Sie iſt 
verreiſt. 

So? verſetzte die Jungfer, die wohl wußte, daß ihre Herrin nicht allezeit der 
Wahrhaftigkeit opferte. Aber ihr Bett ſteht noch unberührt, wie es geſtern gemacht 
iſt, und alle ihre Kleider und Sachen ſind oben. 

Natürlich! ſagte die Präſidentin. Sie iſt noch geſtern Abend ſpät abgereiſt, und 
ich weiß das alles. Geh nur, geh! 

Und alle ihre Goldſachen, fuhr die Jungfer fort, liegen auf dem Tiſche, und 
die Sparbüchſe ſteht offen dabei und iſt leer. 

Erzähle mir nicht was ich weiß! ſagte Jene. Fort! Geh hinauf, ſchließ das 
Zimmer ab und bring mir den Schlüſſel! 

Das Mädchen entfernte ſich. Die beiden Männer hatten dem Geſpräch mit 


erſchrockenem Staunen zugehört. 
Um Gottes willen! rief der Präſident, wo Haft Du das unglückliche Kind hin⸗ 


geschafft 

Liebſter Mann, antwortete ſie nach kurzem Beſinnen, ich weiß von ihrer Ent⸗ 
fernung nicht mehr als Du, und hörte erſt jetzt davon. Ich ſuchte nur einen Aus⸗ 
weg, damit die Sache nicht zum Leutegerede werde. Wir müſſen nothwendig ſagen, 
fie ſei mit unſerer Erlaubniß zu Verwandten gereiſet. Sollten wir aber jetzt nicht 
dem Herrn Regierungsrath Aufſchluß über Alles geben? 

O, ſeufzte der Präſident, er weiß ja nur das Eine, das Schlimmſte nicht: daß 
Helene die Schuldige iſt! 

Verehrter Freund, ſagte Seethal, das iſt unmöglich. Helene? Das muß die 
entſetzlichſte Täuſchung oder die grauſamſte Verläumdung ſein. 

Was gäbe ich drum, daß dem fo wäre! ſagte der Präſident. Aber ſie ſelbſt 
hat es nicht zu leugnen gewagt. 

Wer weiß, mit wem ſie durchgegangen iſt! flüſterte die Präſidentin. 

Mit Keinem! rief Seethal. Ich ſetze meine Seele zum Pfande — mit Keinem! 

Nein, nein! ſagte der Präſident. Wenn ſie nur nicht — o mein Gott! — 
im Bewußtſein ihrer Schuld den Tod gefucht hat! 

Ganz ſicher nicht, verſetzte die Präfidentin. Vergiß nicht, daß die Jungfer ſagte, 
ihre Spardoſe ſtehe offen und ausgeleert auf dem Tiſche. Ohne Zweifel hat ſie auch 
noch einen guten Theil der entwendeten Gelder bei ſich. Ueber ihr Leben und ihre 
Mittel zum Leben dürfen wir gewiß außer Sorge ſein. Man nimmt wohl Geld an 
ſich, um davon zu leben, aber nicht, um ſich das Leben zu nehmen. 

Dies ſchien ſo einleuchtend, daß beide Männer ſofort davon ſprachen, wie man 
die Flüchtige verfolgen, auffinden und wieder zurückführen wolle. Die Präſidentin 
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hörte eine Zeit lang ſchweigend zu, während ihre Augen von dem Einen zu dem Andern 
gingen; dann nahm ſie das Wort und ſagte: Vergeſſen wir über das unglückliche Mädchen 
nicht, was wir uns ſelbſt ſchuldig ſind. Wir haben einmal geſagt, ſie ſei mit unſerm 
Vorwiſſen verreiſt, und ich meine, dabei müſſen wir bleiben. Weiß noch fonſt Jemand 
um den Kaſſendefect? 

Nur unſer Secretair, ſagte Seethal, dem ich Schweigen ! auferlegt habe. 

Den kennt man, fuhr fie fort. Glauben Sie, daß ſich der kleine Unhold die 
Gelegenheit entgehen laſſen werde, wenn er ſeine Vorgeſetzten verdächtigen, ihnen 
ſchaden, wenn er überhaupt nur Unheil ſtiften kann? Ließen wir Helenen nachſpüren 
und nachſetzen, was doch nicht heimlich geſchehen kann, ſo würde er das, was er 
weiß, ſofort damit in Verbindung bringen, und ich ſetze meinen Kopf zum Pfande, 
in wenigen Tagen würde die ganze Stadt wiſſen, was jetzt nur uns bekannt iſt⸗ 
Unſere ganze geſellſchaftliche Stellung würde unhaltbar, und noch unhaltbarer, wenn 
Helene zurückgebracht würde. 

Da in dieſem Augenblicke die Jungfer wieder eintrat, ſagte ſie mit vernehm⸗ 
licher Stimme, als ob fie im Geſpräche fortfahre: Sie fehen ein, Herr von Seethal, 
daß wir Helenens Einwilligung nicht erzwingen konnten, und daß es am beſten war, 
ſie ohne Zögern zu entfernten Verwandten zu ſchicken. 

Seethal, der den Zweck dieſer Aeußerung erkannte, verbeugte ſich ſchweigend. 
Die Jungfer überreichte den Schlüſſel und entfernte ſich wieder. 

Es ſcheint mir beinahe, fuhr die Präſidentin darauf fort, als ob ich, wiewohl 
nur eine Dame, die Gefaßteſte und Beſonnenſte unter uns ſei. Auch iſt es mir gar 
nicht zweifelhaft, was wir zu thun und zu laſſen haben. Vor Allem, meine ich, 
müßte dem gefährlichen Ungeziefer der Mund geſtopft werden und Herr von Seethal 
ihm möglichſt bald erklären, das vermißte Geld habe ſich bei einer wiederholten ſorg⸗ 
fältigeren Reviſion in dem Schranke vorgefunden. Zugleich wäre dann für ſchleu⸗ 
nigſten Erſatz des fehlenden Betrages zu ſorgen. Was Helene betrifft, To bleiben 
wir dabei, daß wir ſie für einige Zeit zu Verwandten geſchickt hätten. Gründe da⸗ 
für, die bei jungen Mädchen leicht zu finden ſind, mag ſich die Welt ſelbſt ausſinnen. 
Helenen können wir unbedenklich ihrer eignen Klugheit und Vorſicht überlaſſen, bis 
ſie uns von ihrem Aufenthalt benachrichtigt. Früher oder ſpäter wird ſie dies ſicherlich 
thun und bis dahin wird es ihr am Nöthigen nicht fehlen. Sie hat ja felbſt dafür 
geſorgt. 

Die Männer hatten gegen dieſen Plan noch manche Einwände, die bei dem 
Präſidenten aus dem ſchmerzlich verwundeten Vaterherzen, bei Seethal aus dem, wenn 
auch immer mehr erlöſchenden Glauben an die noch jüngſt ſo innig Geliebte kamen; 
allein die Präſidentin, welche Grund genug hatte, mit Helenens Flucht zufrieden zu 
ſein und ihr Fernbleiben zu wünſchen, wußte jeden Einwand auf's beredtſamſte nieder⸗ 
zuſchlagen. Die Männer fügten ſich endlich und gingen, um ohne Verzug die Geld⸗ 
angelegenheit zu berathen. 

Mit dem treuen und eifrigen Beiſtande Seethals, von dem es bekannt war, daß 
er in ſehr reichlichen Verhältniſſen lebte, gelang es dem Präſidenten, den mangelnden 
Betrag noch im Laufe des Tages in aller Stille zu erhalten, und der bucklige Se⸗ 
cretair wurde verabredetermaßen verſtändiget. Während Beide aber hiermit beſchäftiget 
waren, ahnten ſie nicht, daß die vorher ſo gefaßte ſchöne Frau im verſchloſſenen 
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Zimmer mit wilder und doch machtloſer Reue gegen ſich ſelbſt wüthete. Helenens 
Benehmen war ihr ſchon geſtern unerklärlich geweſen, und war ihr heute noch un⸗ 
erklärlicher; an ihrer Schuldloſigkeit aber konnte ſie nicht zweifeln. Auch hatte ſie 
noch Muttergefühl genug, um mit Angſt an die unſichere Lage, an die Leiden der 
entflohenen Tochter zu denken. Bald irrte ſie, gegen ſich ſelbſt tobend, wie ſinnlos 
im Zimmer umher, bald warf ſie ſich wie gelähmt in einen Seſſel und grübelte über 
das Gethane, Geſchehene, Erlebte. In dem einen Augenblicke hätte ſie ſich ſelbſt 
zerftören mögen, weil fie gethan was fie gethan, und gleich darauf war fie ergrimmt, 
daß ſie es nun nicht mehr thun, ihrer Eitelkeit und Putzſucht keine fernere Nahrung 
damit zuführen könne, ſich einſchränken ſolle. 

Bei Tiſch erſchien ſie nicht. Sie ließ ſich mit Kopfſchmerz entſchuldigen und 
der Präſident mußte den beiden Kindern das Märchen von Helenens Reiſe erzählen. 

Am Abend ſaß ſie im vollen Putz und Schmuck, kaum verändert gegen ſonſt, 
in ihrer Theaterloge und erwähnte lächelnd gegen Bekannte, daß Helene zu einem 
längeren Aufenthalt bei Verwandten abgereiſt ſei. — 


Die vier Dienſt⸗ und Reiſetage, zu denen ſich Helene verpflichtet hatte, wirkten 
in aller Weiſe heilſam auf ihr Gemüth. Die ſchönen, reich wechſelnden Gegenden, 
die ſie unter dem heiterſten Himmel durchfuhr, der Zwang, den ſie ihren Beſchützern 
gegenüber ſich anthun mußte, dazu die lebhafte Spannkraft friſcher Jugend und das 
Gefühl, einer täglich zunehmenden Angft enkronnen zu fein, das Alles ließ allmählich 
das Vergangene vor der Gegenwart zurückweichen, und der feſte Glaube, die Ihrigen, 
vor Allem den theuren Vater vor einem unſäglichen Unheil gerettet zu haben, die 
zuverſichtliche Hoffnung, das Geſchehene werde auch in dem Herzen der Mutter eine 
Wandlung und Umkehr herbeiführen, halfen ihr über alle Trennungsſchmerzen und 
Entbehrungen hinaus. Sie ertrug den launenvollen ſteifen Hochmuth der Baronin 
mit der größten Geduld und erwies ihr jede Aufmerkſamkeit, ohne ihr jedoch das 
geringſte Zeichen des Wohlwollens entlocken zu können. Der Baron dagegen, der 
bald gemerkt hatte, daß fie ein vielſeitig und fein gebildetes Mädchen fei, erwies ſich 
ſehr rückſichtsvoll und freundlich, unterhielt ſich gern mit ihr und behandelte ſie 
durchaus als eine Gefellſchafterin. Als am vierten Tage in einem Städtchen, wo 
zum letzten Mal angehalten wurde, die Baronin erklärte, ſie habe die junge Perſon 
nun nicht mehr nöthig, und Helene ſich mit einigen ſchicklichen Worten verabſchiedet 
hatte, ging er mit ihr hinaus und fragte ſie, ob ſie nicht geneigt ſei, eine Stelle als 
Gouvernante in einem ihm verwandten Haufe anzunehmen. Er wiſſe, daß man dort 
eine ſolche ſuche, und glaube fie mit gutem Gewiſſen empfehlen zu können. Da er 
erwähnte, daß das Gut der Familie noch etwa zehn Meilen weiter entfernt ſei, ſo 
ging Helene dankbar auf den Vorſchlag ein. Er ſchrieb dann im Zimmer des Wirths 
einen Empfehlungsbrief für ſie, und begleitete ſie ſelbſt nach dem Poſthauſe, während 
der Bediente ihr Kleiderpäckchen nachtragen mußte. Es war kurz nach Mittag und 
die Poſt ſollte ſogleich abgehen. Der wackre alte Herr beſorgte einen Platz für Helene, 
gab ihr darauf ein Goldſtück, um morgen vollends hinzufahren, wie er ſagte, und 
entzog ſich ihrem verſchämten Danke durch eine raſche Entfernung. 

Helenens Reiſegeſellſchaft beſtand in zwei gutmüthigen, aber überaus geſprächigen 
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Bürgerfrauen und einem Handlungsreiſenden, der ſchon nach der erſten halben Stunde 
anfing, Helenen auf eine ſehr täppiſche und zudringliche Weiſe den Hof zu machen. 
Zuerſt ſuchte ſie ihn kurz abzuweiſen, dann ſchwieg ſie beharrlich und ſah aus dem 
Wagenfenſter, allein er ließ ſich durch nichts irre machen, ſchwatzte unaufhörlich, und 
wollte zuletzt ſogar ihre Hand ergreifen. Nun aber fand ſie plötzlich Beiſtand in den 
beiden Frauen, die mit lebhaften Scheltreden auf ihn einfuhren, und es entwickelte 
ſich daraus ein langer heftiger Wortwechſel, in welchem er bereits völlig unterlegen 
war, als er den Wagen auf der nächſten Station laut pfeifend verließ. Durch die 
entſchloſſene Vertheidiguug der weiblichen Würde glaubten die beiden Frauen indeß 
das Recht erlangt zu haben, nun Helene zum Opfer ihrer Neugier zu machen, und 
bedrängten ſie beim Weiterfahren mit Fragen aller Art. Helene beſchränkte ihre 
Auskunft auf die nächſte Vergangenheit und nächſte Zukunft und wußte geſchickt die 
ehrlichen Frauen in Mittheilungen über ihre eignen Verhältniſſe zu verwickeln, wobei 
ſie ſo ausgiebig wurden, daß, wenigſtens ihnen ſelbſt, der Reſt des Tages und der 
Reiſe auf das angenehmſte verſtrich. 

Es war ſchon Nacht, als ſie das Landſtädtchen erreichten, in welchem Helene die 
Poſt verlaſſen mußte. Da das Poſthaus zugleich Gaſthof war, fand ſie ſogleich ein 
Unterkommen. Sie genoß etwas, ließ ſich ein Kämmerchen anweiſen und ſchlief dann 
feſt und lange. 

Ein nächtlicher Regen hatte die Erde erfriſcht und die Luft abgekühlt, als Helene 
mit ihrem Päckchen durch anmuthige wieſengrüne Thalgründe dem Landgute entgegen⸗ 
wanderte, deſſen Name auf dem Empfehlungsbriefe ſtand. Man hatte ihr im Poſt⸗ 
hauſe den Weg bezeichnet und einen Einſpänner dahin angeboten, aber noch ſcheute 
ſie jede Ausgabe, die ſie vermeiden konnte. Einige Landleute, die ihr begegneten, 
grüßten ſie zutraulich. Ein Dorfpfarrer blieb ſtehen und ſchaute der feinen edlen 
Geſtalt ſinnend nach. So zart ſie erſchien und ſo oft der Kummer über die Ihrigen 
und der Gedanke an Seethal ſie übermannen wollte, ſie war im Grunde eine kräftige, 
muthige Natur, entſchloſſen, alle Folgen ihres Schrittes geduldig zu übernehmen, und 
voll Gottvertrauen, voll Hoffnung auf einen endlichen befriedigenden Ausgang. 

Als ſie das ſtattliche und ſchön gelegene Landgut erreicht hatte und nach der 
Herrſchaft fragte, wies man ſie an die Wirthſchafterin, eine derbe, runde, rothbäckige 
Frau, die ſie mit großen Augen anſah, als ſie ihr den Brief zur Weiterbeförderung 
überreichte und hinzufügte, daß ſie darin als Gouvernante empfohlen ſei. Die Stelle 
ſei erſt kürzlich beſetzt, ſagte die Wirthſchafterin, und die Herrſchaft mit Kindern und 
Gouvernante vor wenigen Tagen abgereiſt; es wundere fie, daß der Baron davon 
nichts gewußt habe. Helene, die mit ganz andern Erwartungen gekommen war, ſah 
ſich alſo wieder allen Zufällen preisgegeben, und wollte ſich niedergeſchlagen und ver⸗ 
wirrt entfernen. Das litt Jene indeß nicht. Sie mußte zum Mittageſſen bei ihr 
bleiben. Ueber Tiſch fragte die Wirthſchafterin, wohin Helene ſich zu wenden denke. 
Ich weiß es noch nicht, antwortete ſie. Ich muß allein durch die Welt gehen und 
kenne Niemand in dieſen Gegenden. Ich muß es dem Zufall überlaſſen, ob ſich mir 
ein Unterkommen oder eine Beſchäftigung darbietet. 

Dem Zufall? warum nicht gar! ſagte die Wirthſchafterin, welche Gefallen an 
dem gefaßten und beſcheidenen Weſen ihres Gaſtes fand. Der Zufall iſt ein unſicherer 
und gefährlicher Führer für ein ſo feines junges Mädchen. Ich will Ihnen etwas 
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ſagen. In der Stadt — ſie iſt nur drei Stunden von hier und liegt gleich hinter 
der Bergkette — da habe ich eine Schweſter; ihr Sohn iſt Oberlehrer am Gymnaſium. 
Die wiſſen ſicherlich etwas Paſſendes für Sie, oder können Ihnen doch beſſer als ich 
rathen, wie Sie etwas finden. In der Stadt ſind allerlei reiche Familien, auch 
Vornehme und Beamte, und mein Neſſe hat viel Bekannte unter ihnen. Er iſt ein 
ſehr braver Menſch, der gern hilft wo es noth thut, und ich will gleich nach dem 
Eſſen ein paar Worte an ihn aufſchreiben. Da der Baron Sie hierher ſchon em⸗ 
pfohlen hat, ſo kann ich Sie mit gutem Gewiſſen weiter empfehlen, ſo kurz unſere 
Bekanntſchaft auch iſt. Wie? Sind Sie einverſtanden? Iſt es Ihnen recht? 

Helene nahm es mit herzlichem Danke an und reichte ihr die Hand über den 
Tiſch hin. Der Tauſend! rief Jene, als fie dieſelbe mit ihrer rothen kräftigen Rechten 
ergriff und kaum zu drücken wagte; Sie haben ja Hände wie eine Prinzeſſin. 

Helene erröthete und ſah in dieſem Augenblicke ſo ſchön aus, daß die Wirth⸗ 
ſchafterin eine Zeit lang ihre Blicke nicht von ihr abwenden konnte. Es iſt doch wohl 
beſſer, murmelte ſie dann, ich ſchreibe nur an meine Schweſter. — Sie führte darauf 
ihren Gaſt, denn das Mahl war geendigt, in eins der herrſchaftlichen Zimmer und 
empfahl ihr, ſich dort in einem weichen Seſſel erſt auszuruhen, da ſie noch einen 
ſtarken Marſch vor ſich habe; ſie ſelbſt wolle inzwiſchen ihren Brief ſchreiben. Damit 
ging ſie, und Helene befolgte ihren Rath, glaubte jedoch des Schlafes nicht zu be⸗ 
dürfen. Während fie aber noch mit Verwunderung und Dankbarkeit darüber nach⸗ 
dachte, wie ſie doch immer noch gute Menſchen getroffen habe, die ſich ihrer ange⸗ 
nommen, ſank ſie unvermerkt in einen tiefen erquicklichen Schlaf. 

Beim Erwachen ſah ſie die Wirthſchafterin vor ſich ſtehen. Sie haben recht feſt 
geſchlafen, Fräulein, ſagte diefe. Ich habe unterdeß mein Schreiben zu Stande ge⸗ 
bracht, auch den Kaffee gemacht und hier hereingetragen. Nun laſſen Sie uns den 
trinken, und dann will ich Sie auf den Weg bringen. Nein, danken Sie mir nicht! 
fuhr ſie fort, und wirklich wollte dies Helene ſo eben thun. Ich muß doch in etwas 
wieder gutzumachen ſuchen, was der Baron verdorben hat. Hier iſt mein Brief! 
Ich habe an meine Schweſter geſchrieben, die ſich mit ihrem Sohn dann ſchon be⸗ 
rathen wird. Kommen Sie! 

Beide ſetzten ſich an den Kaffeetiſch, labten ſich an dem duftenden Tranke, und 
begaben ſich darauf wieder nach dem Zimmer der Wirthſchafterin, wo dieſe Hut und 
Tuch, Helene ihr Kleiderpäckchen an ſich nahm. Dann gingen ſie durch ſchöne Park⸗ 
anlagen und zwiſchen Kornfeldern den dicht bewaldeten Berghöhen entgegen, während 
die Wirthſchafterin von ihren Verwandten erzählte, denen ſie ihre junge Begleiterin 
zuſandte. 

Dicht unter dem Walde lief ihr Pfad in einen Landweg aus, und hier trennten 
ſie ſich; Helene unter den wärmſten Dankſagungen, die Andre unter herzlichen auf⸗ 
munternden Worten und mit der Verſicherung, fie werde das liebe Fräulein näch⸗ 
ſtens in der Stadt aufſuchen und freue ſich auf das Wiederſehen. 

So wanderte Helene denn abermals allein weiter, und wenn auch mit gerin⸗ 
geren Hoffnungen als am Morgen, doch mit nicht geringerem Muth. Der Weg war 
ſehr angenehm und lief über eine Stunde ſanft bergan unter dem kühlenden Schatten 
des herrlichſten Buchenwaldes. Nur Wenige begegneten ihr, — einmal ein Mann 
mit einem Hundekarren, dann ein Knabe mit einem Theertopfe, weiterhin eine Frau, 
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die Kochgeſchirr aus der Stadt geholt hatte. Als ſie die Höhe erreicht hatte, wo der 
Weg ſich wieder abwärts ſenkte, ſah ſie eine Bank am Wege und hätte gern ein 
Weilchen darauf ausgeruht, aber es faß dort bereits ein junger Menſch, dem Anſchein 
nach ein Handwerksburſch, der fie, als fie näher kam, auf eine ſolche Weife anſchaute, 
daß ſie eilte, an ihm vorüberzukommen. Zu ihrem Schrecken ſprang er auf und war 
ſofort an ihrer Seite. Sie müßten zufammen gehn und nähere Bekanntſchaft machen, 
ſagte er. 

Sie warf einen Blick auf ihn. Es war ein durchaus rohes Geſicht mit gemeinem 
thieriſch aufgeregtem Ausdruck. Bitte, laſſen Sie mich! ſagte ſie voll Angſt. Bitte, 
gehn Sie voraus, oder laſſen Sie mich vorausgehn! 

Nein, nein, Schätzchen! ſagte er; und thu nur nicht ſo vornehm! So dürfen 
wir noch nicht auseinander gehen. Ich muß mehr von Dir haben, als das bloße 
Anſehen. 

Sie ſchwieg und beſchleunigte ihre Schritte bis zum Laufen. Er blieb immer 
an ihrer Seite, lachte laut und drängte ſich an ſie. Das Laufen macht Dich nur 
müde, Schätzchen, ſagte er, und hilft Dir doch nichts. Warum thuſl Du ſo pröde? 
Komm mit mir in den Wald hinein, da iſt weiches Moos, da wollen wir uns an⸗ 
einander ſetzen und plaudern. Was? Du willſt nicht? Aber kenn' ich euch nicht? 
Ihr wollt immer zu euerm eignen Vergnügen gezwungen werden. Komm mit, Schätz⸗ 
chen! Komm! 

Er umfaßte ſie und wollte ſie von der Straße zur Seite ziehen. Sie ſträubte 
ſich auf's äußerſte, ſuchte ihn wegzuſtoßen und ſchrie laut um Hülfe. Der rohe 
Burſch verſuchte lachend ſie fortzuſchleppen, als plötzlich ein kräftiger Stockſchlag feinen 
Kopf traf, während eine helle vollklingende Männerſtimme im Rücken der Ringenden 
rief: Halunke, laß' Er das Frauenzimmer los! — Der Getroffene fuhr mit einem 
ergrimmten Aufſchrei zurück, ballte die Hände und wandte ſich um. Mochte er nun 
denken, dem blonden Herren in Sommerkleidung und Strohhut, den er wie mit einem 
zweiten Hiebe drohend hinter ſich erblickte, nicht gewachſen zu ſein, oder mochte er 
ihn erkannt haben und fürchten, ſelbſt erkannt zu werden, genug, er kehrte ſich raſch 
ab, ſprang über den kleinen Graben am Wege und verſchwand im Walde. 

Erſt jetzt brach Helene in Thränen aus. Sie vermochte ihrem Befreier ihren 
heißen Dank vor Scham und Aufregung nur in einigen ſtammelnden Worten 
auszudrücken. : 

O, kein Wort darüber! ſagte der Herr. Mich ärgert nur, daß ich nicht einen 
Paukenwirbel fortissimo auf ſeinem Rücken improviſirt habe. Bitte, weinen Sie nicht 
mehr! Sei'n Sie ruhig! Wenn aber ſolch Geſindel hier im Walde ſpukt, ſo dürfen 
Sie nicht allein gehn. — O Clärchen, da biſt du ja! rief er einer heiteren ſchlanken 
Frau entgegen, die ſo eben aus dem dichten Buchengebüſch heraustrat. Komm! 
Wir müſſen dieſe junge — er ſtockte einen Augenblick und betrachtete Helene, um eine 
paſſende Bezeichnung für ſie zu finden, — dieſe junge Pilgerin, fuhr er dann lächelnd 
fort, in unſern Schutz nehmen. 

Die Frau hüpfte mit gewandtem Anſtande die kleine Böſchung herab, eilte zu 
Helenen und trocknete ihr mit ihrem Tuche die Thränen von den Wangen, während 
der Herr kurz und mit einem etwas ergrimmten Humor das eben Vorgegangene 
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erzählte. Apropos! wandte er ſich dann plötzlich an Helene, ich bin der Muſikdirector 
von Lips und dies iſt meine Frau. 

Helene, die ſich einigermaßen beruhigt hatte, fühlte die Aufforderung, die für ſie 
darin lag, und ſagte: Ich nenne mich Helene Meier, und komme jetzt von dem Gute 
O . . drüben im Thale, wohin ich als Gouvernante empfohlen war; aber die Stelle 
war ſchon beſetzt und ich muß mich nach einer andern umſehen. 

Mein Fräulein, ſagte Frau von Lips, indem ſie ihrem Manne einen Blick zuwarf, 
wir zählen darauf, daß Sie uns für jetzt erſt nach unſerm Theeplatze begleiten und 
ſich dort in unſrer und unſrer Kinder Geſellſchaft nach dem ausgeſtandenen Schrecken 
bei einer Taſſe Thee erholen. Wir gehen dann zuſammen in der milden Abendluft 
nach der Stadt, und das Weitere wird fich finden. 

Wie ſich im Leben Vieles findet was ſich nicht geſucht hat, ſagte der Mufik⸗ 
director. Gehen wir? — Er reichte Helenen den Arm und führte ſie, während ſeine 
Gattin vorausging, auf einem kleinen Umwege zu einer nicht funfzig Schritt ent⸗ 
fernten freien Stelle, wo auf einem, von moosbewachſenen Erdbänken umgebenen 
Steintiſche ſich eine reinliche Serviette mit Theegeräth, Weißbrod und Kuchen recht 
einladend zeigte. Dahinter, näher dem Walde, loderte unter dem Waſſerkeſſel ein 
luſtiges Feuer, bei welchem eine Magd kniete und gleichzeitig drei kleine Mädchen 
überwachte, deren älteſtes etwa ſieben Jahr alt ſein mochte. Vor dem offenen Platze 
fiel der Berg ſteil ab und gewährte die ſchönſte Ausficht auf ein breites reichbebautes 
Thal, durch das ſich ein heller Fluß in ſanften Windungen hinſchlängelte, die Stadt 
mit ihren Thürmen und Mauern beſpülend, die gerade gegenüber lag, aufwärts und 
abwärts von ihr umgeben von zahlloſen Dörfern und Landgütern mit Gärten, 
Feldern, Wieſen und Weiden bis weit hinaus. Jenſeits des Thales beſchloß ein 
andrer bewaldeter Höhenzug, blau überduftet, das bunte Bild. 

Nicht wahr? ſagte der Muſikdirector, als Helene überraſcht hinausblickte; der 
Anblick bezahlt reichlich ein paar müde Beine. Und die Stadt dort iſt auch ein 
behagliches Neſt für Vögel wie wir ſind. Es ſoll Ihnen bei uns ſchon gefallen. 

Ich weiß ja noch nicht, ob ich hier bleiben kann, verſetzte Helene. 

Ei, das wird ſich machen, ſagte er mit heiterem Lächeln. Alles macht ſich. 
Wir müſſen nur ſelbſt nichts machen wollen. Man muß an die Zukunft nicht denken, 
auch nicht an die Vergangenheit. Beides iſt verkehrt, denn es beſtiehlt uns um die 
Gegenwart, die doch unſer ſein ſoll. Die Vergangenheit iſt einmal fertig, daran 
läßt ſich nichts mehr thun, und die Zukunft kommt auch ohne unſer Denken und 
Sorgen. 

Frau von Lips hatte indeß die Kinder herbeigeholt, damit ſie Helenen die Hand 
geben ſollten, was ſie mit vieler Freimüthigkeit thaten. Dann ſprangen ſie dem 
Vater nach, der ſich bei dem Keſſel zu thun machte, damit das Waſſer bald in's 
Kochen käme, und die Mutter lud Helene ein, ſich neben ihr auf die Moosbank zu 
ſetzen. 

Mit dem Ausdruck Gouvernante, begann ſie dann, pflegt man die Vorſtellung einer 
gewiſſen Altersreife zu verbinden, und Sie, liebes Fräulein, ſcheinen doch noch im 
ſchönſten Jugendalter zu ſtehen. 

Ich werde ſehr bald achtzehn Jahr, erwiderte Helene. 

Genau ſo dachte ich mir's; und ohne indiscret zu ſein, darf ich doch ſagen, ich 
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finde das ſehr früh für eine ſolche Lebensſtellung. Ich bezweifle jedoch nicht, daß 
Sie die erforderlichen Kenntniſſe für dieſelbe ſich erworben haben werden. Zum 
Beiſpiel? 

Helene bedachte ſich ein wenig. Ich glaube, ſagte ſie dann, ich würde Fran⸗ 
zöſiſch, Engliſch, auch ein wenig Italieniſch wohl lehren und in der Religion, der 
Geſchichte, der Geographie und den Anfängen der Naturlehre unterrichten können. 

Frau von Lips fing ſogleich eine franzöſiſche Converſation an, ohne ſich dabei 
freilich in ſo gewählter und mitunter geſuchter Weiſe ausdrücken zu können, wie ſie 
ſich bemühte, es im Deutſchen zu thun. Da ſie bald gewahrte, daß Helene weit 
eleganter und fließender franzöſiſch ſprach, als fie ſelbſt, jo ging fie in einen engliſchen 
Discurs über, aber auch hier war ihr Helene überlegen. Sie zeigte darüber eine 
heitere Zufriedenheit, und als ihr Mann, den kochenden Theekeſſel in der Hand und 
die drei Kinder an ſeinen Rockſchößen, munter zurückkam, rief ſie ihm entgegen: 
Liebſter, man darf jedem Hauſe Glück wünſchen, welches ſich rühmen kann, eine ſo 
gebildete Gouvernante zu beſitzen wie dieſes Fräulein. 

Darauf hätte ich gleich gewettet, ſagte er. Hoffentlich — iſt denn Thee im 
Topfe? unterbrach er ſich. Ah ja! Er goß das Waſſer auf und gab den Keſſel an 
die Magd. Welch ein Genuß iſt ſchon dieſer Duft! (Er hielt das Geſicht in den 
Dampf des Theetopfes.) Sie werden ſelten etwas Feineres getrunken haben. Der 
Thee ſtammt von einer Großtante in Hamburg, die meine Frau kürzlich beerbt hat. 
Aber was ich jagen wollte, fuhr er fort, indem er ſich zu ihnen ſetzte; hoffentlich, 
Fräulein Helene — ich darf Sie doch ſo nennen? 

Ich bitte darum, ſagte ſie. 

Hoffentlich ſind Sie nicht abgeneigt — 

— wenigſtens heute in unſerer Geſellſchaft zu bleiben, fiel die Gattin ein. Wer 
weiß, was ſich daraus entwickeln kann. 

Ich erkenne ihre Güte, verſetzte Helene; nur darf ich nicht zu ſpät in die Stadt 
gelangen. Ich weiß noch nicht, wo ich für die Nacht bleibe, habe auch vorher noch 
einen Brief abzugeben. 

Herr von Lips wechſelte einen Blick mit ſeiner Frau, den ſie kopfnickend erwiderte. 
Sehen Sie, Fräulein Helene, ſagte er dann, die Orientalen hatten oder haben noch manche 
recht hübſche und menſchliche Gebräuche. Ich rechne dahin, daß ſie ſich Abends auf 
die Straße oder unter das Thor ſetzten, um ankommende Reiſende einzuladen, bei 
ihnen mit ihren Kameelen und Eſeln zu übernachten. Das ſcheint mir ſehr nach⸗ 
ahmenswerth. Nun haben wir zwar in unſerm Hauſe weder Platz noch Futter für 
Kameele und Eſel, aber dafür haben Sie dieſe nützlichen Thiere auch nicht bei ſich. 
Uebrigens ſteht auch geſchrieben, und nicht blos für Orientalen, ſondern auch für 
Occidentalen: Herberget gerne. Wie wär's, wenn Sie für diesmal unſer Gaſt fein 
wollten? 

Aber wie darf ich das annehmen? ſagte Helene erröthend. 

Lieber Himmel, ganz einfach, natürlich, menſchlich, erwiderte er; gerade ſo wie ich 
annehme, Sie hätten es angenommen. 

Eben ſo dankbar als verlegen blickte Helene die Frau an. Ich bin ganz ein⸗ 
verſtanden, fagte dieſe, und würde mir daſſelbe Erbieten, beſſer geſagt dieſelbe Bitte 
erlaubt haben, wenn mein Gatte mir darin nicht zuvorgekommen wäre. 
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Und hören Sie! fagte der „Gatte“. Da wir uns einmal auf orientaliſchen 
Fuß geſtellt haben, ſo gehört die Dankbarkeit auf unſer Linienſyſtem, gar nicht auf 
das Ihrige, und wir wollen fie abfingen wenn wir uns trennen, aber nicht eher. 
Nun ohne da capo zum zweiten Theil! Iſt es ein Geheimniß, an wen Sie einen 
Brief abzugeben haben? 

Helene holte ihn hervor und reichte ihn hin, und nachdem ſie, ungeachtet der 
Ablehnung, erſt ihr dankbares Herz ausgeſchüttet, erzählte ſie die Geſchichte des 
Briefes. 

Er iſt an die verwittwete Paſtorin Holtenau, die Mutter des Oberlehrers Hol⸗ 
tenau, ſagte der Muſikdirector. Liebes Fräulein, beide ſind ganz vortreffliche, höchſt 
achtungswerthe Leute, würden aber die Letzten ſein, an die ich mich in einer ſolchen 
Angelegenheit wendete. Sie leben fehr ſtill und eingezogen. Ich glaube nicht, daß 
ſie unter den höheren Ständen viel Bekanntſchaft haben. Auf keinen Fall hat der 
Brief Eile; deſto mehr unſer Thee. Willſt Du nicht einſchenken, Clärchen? 

Er ſtand auf und holte die Kinder herbei, die mit der Magd wieder nach dem 
Feuer gelaufen waren. Helene bat, ihr das Schenkengeſchäft zu überlaſſen, was Frau 
von Lips ohne Umſtände annahm, indem ſie auch die Kinder an „Fräulein Helene“ 
verwies. Das Elternpaar ſah es mit Vergnügen an, wie ſie Jeden mit zierlicher 
Gewandtheit verſorgte und zuletzt die Kleinſte auf den Schooß nahm, ihr den Kuchen 
eintunkte und zum Abbeißen reichte. Die beiden andern Kleinen hatten links und 
rechts von Helenen ihre Taſſen auf die Moosbank geſetzt und fingen an, erſt ſchüch⸗ 
tern, bald aber immer zutraulicher mit ihr zu plaudern. Dann ſtand Frau von Lips 
auf und verſorgte auch Helene, und als Groß und Klein geſättigt waren — auch 
die Magd wurde nicht vergeſſen —, machte Herr von Lips den Vorſchlag, ſich näher 
dem Abhange im Waldesſchatten auf das weiche Moos zu lagern und dort ein Glas 
Wein zu trinken. Er nahm eine Flaſche aus dem großen Henkelkorbe, der hinter 
einer Bank ſtand, fuchte in ihm nach etwas und rief dann lachend: Wir haben die 
Gläſer vergeſſen. Spült ein paar Obertaſſen! Das geſchah, worauf man ſich an 
den bezeichneten Platz begab und die Kinder hinter die Erwachſenen verwies, damit 
ſie nicht den Abhang hinunterfielen. Sie ſteckten ſich hinter ihre neue Freundin und 
legten ſogleich mit ausgerupftem Moos und kleinen Zweigen ein Gärtchen an. Herr 
von Lips ſchenkte Helenen, feiner Frau und ſich ſelbſt Wein in die Taſſen und begann 
ſofort ein munteres Geſpräch über die einzelnen Oertlichkeiten der Gegend, die ſie vor 
Augen hatten und die durch fortgleitende kleine Wolkenſchatten ein gar buntes, be⸗ 
lebtes Ausſehn erhielt. Auch die Frau wußte Manches hinzuzufügen und war heiter 
und geſprächig. Offenbar waren ſie Beide gebildete, wohlwollende Menſchen, aber 
wie Kinder, durchaus der augenblicklichen Gegenwart hingegeben, leichtlebig und friſch, 
ſorglos und kummerlos, und die Stimmung, die fo von ihnen ausging, theilte ſich 
unvermerkt auch Helenen mit. 

Als die Sonne tiefer ſank und die Schatten ſich längten, wurde Brod, Butter 
und kaltes Fleiſch aus dem Korbe geholt. Frau von Lips verſorgte damit ihren 
Mann und Helene, dieſe, wie auf ſtillſchweigende Verabredung, die Kinder, deren jedes 
auch noch einen Tropfen Wein erhielt; dann ward mit dem Reſt des Waſſers der 
Reſt des Feuers ausgegoſſen, alles Geräth in den Korb gepackt — ausgenommen die 
Weinflaſche, mit welcher Herr von Lips verſuchte, wie weit er ſie von dem Abhange 
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in den Wald drunten ſchleudern könne, — dann der Korb der Magd übergeben, die 
aus freien Stücken auch noch Helenens Kleiderpäckchen zu tragen übernahm, und dann 
begab man ſich auf den Weg zur Stadt. Der Muſikdirector führte ſeine Frau und 
nahm das jüngſte Kind an der Hand; Helene folgte ihnen, die beiden älteren Mäd⸗ 
chen an den Händen, denen ſie allerlei Geſchichten und Märchen erzählte, ihnen und 
ſich damit den Weg verkürzend. Einige Mal, wenn das Kleinſte müde wurde, nahm 
der Vater es auf den Rücken und trug es, bis es wieder zu gehen verlangte. Für 
die Uebrigen war der Gang nicht ermüdend, da die Straße bis zur Stadt in ſanfter 
Neigung fortlief. Als fie dieſelbe erreichten, war die Sonne längſt hinunter, die 
Sterne blinkten, die Straßenlaternen waren angezündet. Sie ſchritten durch einige 
Straßen und traten dann in das Haus, das ſie bereits geöffnet und erleuchtet fanden, 
da ihnen die Magd ſchon ſeit einer halben Stunde rüſtigen Schrittes mit dem Haus⸗ 
ſchlüſſel vorangegangen war. 

Bei dem Lichte entging es dem Ehepaare nicht, daß Helene von den Anſtrengungen 
des Tages doch übermüdet war. Sie übergaben die Kinder daher einſtweilen der 
Magd und führten ihren Gaſt hinauf in ein freundliches kleines Manſardenzimmer, 
wo ein friſch überzogenes Bett ſtand, wünſchten ihr gute Nacht, und ließen ſie bei 
ihrem Kerzenlicht allein. So erſchöpft war Helene, daß es ihr während des Aus⸗ 
kleidens nicht mehr gelingen wollte, einen klaren Gedanken feſtzuhalten, und ſelbſt die 
schrecklichen Dinge, die fie aus dem Vaterhauſe fortgetrieben, ſchienen ihr ſchon vor 
langer, langer Zeit geſchehen zu ſein. Als ſie ſich niedergelegt hatte, ſuchte ſie ſich 
noch einmal zu ſammeln, und dann entführte der Schlaf ſie in die lieblichſten Traum⸗ 
gegenden. g 


Am folgenden Morgen hatte Helene ſich ſoeben angekleidet, und dabei den 
beſten Anzug aus ihrem geringen Vorrathe gewählt, als Frau von Lips ſie zum 
Kaffee abholte, der an einem ſchattigen Platze in dem kleinen Blumengarten hinterm 
Hauſe aufgetragen war, wo ſie den Hausherrn und die Kinder ſchon vorfanden, die 
Helene auf's Zutraulichſte begrüßten. Nachdem die Erwachſenen ihren Kaffee und 
die Kinder ihre Milch genoſſen, wurden die Kleinen fortgeſchickt, und Frau von Lips 
wandte ſich mit einer gewiſſen freundlichen Großartigkeit an Helene und ſagte: 

Mein liebes Fräulein, nach einer reiflichen gemeinſamen Ueberlegung habe ich 
Ihnen im Einverſtändniß mit meinem Gatten einen Vorſchlag zu machen, von dem 
wir lebhaft wünſchen, daß er Ihren Beifall finden möge. Nach unſerer Kenntniß 
der hieſigen Verhältniſſe ift es nicht wahrſcheinlich, daß ſich fo bald eine Gouvernanten⸗ 
ſtelle mit lohnender Einnahme für Sie aufthun ſollte. Bis dies aber der Fall ſein 
wird, bieten wir Ihnen an, einſtweilen dieſe Stelle in unſerm Hauſe zu übernehmen. 
Einſtweilen, ſage ich, um damit die völlige Freiheit dieſes Verhältniſſes zu bezeichnen; 
wornach Sie uns jeden Augenblick würden verlaſſen können, wir aber für Ihre ſämmt⸗ 
lichen Bedürfniſſe Sorge trügen ſo lange wir beiſammen bleiben, ohne jedoch die 
beiderſeitige Freiheit durch Feſtſetzung eines beſtimmten Gehaltes zu beeinträchtigen. 

Wenn Sie einmal Geld nöthig haben, ſagte der Gatte, ſo brauchen Sie es 
natürlich nur zu ſagen. 

Das iſt es, fuhr die Frau fort, was ich noch hinzufügen wollte, und es ſollte 
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uns ſehr angenehm fein, wenn Sie auf dieſen freundſchaftlichen Antrag vertrauensvoll 
einzugehen ſich bewogen finden würden. 

Helene war von dieſem Antrage zwar überraſcht und es wunderte ſie, daß er 
nach jo kurzer Vekanntſchaft gemacht wurde, doch konnte fie ihn in ihrer augen⸗ 
blicklichen Lage nur willkommen heißen. Sie nahm ihn daher mit Dank an. Dann 
wurden die Kinder herbeigeholt und Frau von Lips ſtellte ihnen mit etwas mehr 
Feierlichkeit, als nöthig war, Helene als ihre Gouvernante vor, worauf ſie mit den 
Kleinen in das Haus ging. 

Helene wollte nun mit dem Hausvater verabreden, was ſie etwa lehren ſolle; 
er behandelte das aber ſehr leichthin und ſagte: Ei, die Geheimniſſe der Buchſtaben 
und des Schreibens und die Myſtik der Zahlen werden Sie Flora in gelegentlichen 
Halbſtündchen ſchon beibringen. Von den beiden Kleineren kann noch keine Rede 
fein. Ein hübſches feines Betragen werden alle Drei von Ihnen lernen, das war 
mir geſtern ſchon klar. Aber ſpielen Sie Klavier? Haben Sie darin ſchon unter⸗ 
richtet? 

Das hab' ich noch nicht gethan, antwortete Helene, aber ich glaube, ich würde 
es wohl können. 

Nun, wiſſen Sie, ſagte er, wenn Sie Flora darin unterrichten wollen, ſo will 
ich Sie dafür im Unterrichten unterrichten, und Beides kann zuſammen gehn. Die 
Meiſten denken, es genüge, Notenleſen und Fingerfertigkeit, etwas von den Taktarten, 
den Unterſchied von Dur und Moll und Beachtung der Vorſchriften über den Vor⸗ 
trag zu lehren; und ihre Schüler können denn auch im Umſehen etwas hertrommeln, 
was Väter und Mütter, Onkel und Tanten entzückt, und hilft ihnen nicht ihre gute 
Natur, ſo dilettiren ſie lebenslang ſo weiter und meinen, ſie hätten's. Nein, Fräu⸗ 
lein Helene, jene Dinge ſind nothwendig, aber nicht jedes, was nothwendig iſt, iſt 
auch ſchon genügend. Was man von Anfang an und immer beachten muß, iſt die 
Ausbildung eines ſtrengen und feinen Taktgefühls, eines zarten Gehörs, das keine 
unvorbereiteten Diſſonanzen oder Quartſextaccorde, keine Quintengänge oder Quer⸗ 
ſtände, keine Diſſonanzen und verminderte Accorde ohne Auflöſung erträgt, auch keine 
unvermittelten Uebergänge in fremde Tonarten, weshalb die Grundlagen der Harmonie⸗ 
lehre unerläßlich ſind; ferner die Ausbildung des Geſchmacks für das Schöne und 
Edle, und des Gefühls für die Stimmung und Seelenbewegung, die den Tondichter 
erfüllten, als jein Werk daraus hervorging. Man ſollte glauben, das Alles verſtehe 
ſich von ſelbſt, aber Männchen und Weibchen ſeiltänzern darüber weg. Verſtehen 
Sie mich, liebes Fräulein? 

Ich glaube, ja; antwortete ſie. Ich liebe die Muſik, und hoffe mit Ihrer 
Hülfe weiter zu kommen. 

Nun, rief er, da wären ja Glaube, Liebe und Hoffnung vorhanden, und ſo wird 
es ſchon etwas werden. 

Sie nehmen die Sache fo ernſt, ſagte Helene, daß Ihr Unterricht vortrefflich ſein muß. 

Ich meine ſelbſt, daß er's ſein müßte, entgegnete er, aber ich gebe keinen. 
Das vertrüge ſich nicht mit unſerer Stellung. Ich dirigire nur, und dabei müffen 
es Muſiker, Soliſten und Chöre machen, wie ich will, nicht wie ſie wollen. Uebri⸗ 
gens kümm're ich mich um das Muſiktreiben in der Stadt nicht, wenn ich mich nicht 
aus Höflichkeit einmal damit peinigen laſſe. Sie thun's nur noch ſelten, und das, 
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meine Liebe, habe ich dadurch erreicht, daß ich alles ohne Unterſchied fo ſtark lobte, 
daß die Leute ſelbſt lachen mußten oder ſich ſchämten, immerhin aber den Schalk 
merkten und ſich nicht mehr blamiren wollten. Man ſagt, ein Kunſtwerk ſolle vor⸗ 
trefflich ſein oder gar nicht exiſtiren. Daß aber der Vortrag einer Mozart'ſchen Arie 
oder einer Beethoven'ſchen Sonate auch ein Kunſtwerk ſei, fällt dem lieben eitlen 
Dilettantismus nicht ein. Na, wir wollen den Leuten ihre Thorheiten laſſen, wenn 
ſie uns damit nur nicht behelligen. — Willſt Du ausgehn, Clärchen? 

Die letzten Worte waren an ſeine Frau gerichtet, die ſo gekleidet zurückkehrte, 
daß dieſes zu vermuthen war. 

Ich will Fräulein Helene zur Paſtorin Holtenau bringen, ſagte fie, und vorher 
noch Einiges beſorgen. Sie müffen mir die Indiscretion verzeihen, liebes Fräulein, 
daß ich mir inzwiſchen erlaubt habe, Ihre mitgebrachten Toilettengegenſtände zu in⸗ 
ſpiciren. Sie bedürfen jedenfalls eines Hutes, eines Tuches, eines Sonnenſchirms 
und noch einiger Kleider. Da wir verſprochen haben, für Ihre Bedürfniſſe zu ſorgen, 
ſo wollen wir dieſe Ankäufe auf dem Heimwege abmachen. 

Och! ſagte Helene beſchämt, verwirrt und zweifelnd, ob ſie dies annehmen ſolle, 
da ſie ja ſelbſt noch Geld hatte. 

Hörſt Du, Clärchen? rief Herr von Lips. Dies iſt das treffliche Och, die rechte 
Mitte zwiſchen Ach und Oh, das ihr für die gebildete Schriftſprache nicht gelten 
laſſen wollt, als beſtände die Reinheit der Sprache in ihrer Armuth. 

Aber Niemand ſchreibt es, mein Theurer, warf ſie ein. 

Um ſo ſchlimmer! entgegnete er. — Während ſie darüber noch ſcherzend weiter 
ſtritten, bedachte Helene, wie wenig jenes ſtolz widerſtrebende Gefühl ſich mit ihrer 
jetzigen Abhängigkeit vertrage; wie Verſorgungen ſolcher Art ja auch nur an die 
Stelle eines Gehaltes treten ſollten, und wie Verhältniſſe eintreten könnten, wo ſie 
ihren Geldvorrath bitter nöthig habe. Sie unterdrückte daher ihre Empfindungen 
und ſtellte ſich Frau von Lips zur Verfügung. 

Sie begaben ſich ſogleich in die nächſten Läden, und die feine Frau überließ ihr 
ganz die Auswahl der Sachen. Hut, Tuch und Sonnenſchirm mußte ſie ſogleich an 
ſich nehmen; die Kleiderſtoffe ſollten in's Haus geſchickt werden. Natürlich hatte 
Helene überall das ſchicklichſt Einfache gewählt; Eins aber war ihr aufgefallen. In 
allen vier Läden, die ſie beſuchten, zeigten ſich die Leute anfangs verdroſſen und 
wenig gefällig, bis Frau von Lips die gefüllte Börſe auf den Tiſch legte, worauf ſie 
dann ebenſo dienſteifrig und höflich wurden. Helene ſann über dieſe Sonderbarkeit 
noch nach, als ſie die Wohnung des Oberlehrers Doctor Holtenau erreichten und 
ſich bei der Frau Paſtorin melden ließen. 

Die alte Dame war eine ruhige, freundliche, mütterliche Erſcheinung und em⸗ 
pfing die Eintretenden mit wohlwollender Artigkeit. Frau von Lips ſtellte ihr Helene 
vor und ſagte dann: Unſere junge Freundin bringt Ihnen einen Brief Ihrer Schweſter. 
(Helene überreichte ihn.) Haben Sie vor Allem die Gewogenheit, denſelben zu leſen, 
damit wir uns über ſeinen Inhalt weiter berathen können. 

Die Paſtorin holte ihre Brille hervor, las und ſagte, indem ſie den Brief zu⸗ 
ſammenfaltete, fie werde mit ihrem Sohne darüber ſprechen, der vielleicht, wenn auch 
nicht ſogleich, eine paſſende Stelle ausfindig machen könne. — Es eile durchaus nicht, 
meinte Frau von Lips, da ſie Helene einſtweilen zu ihren eigenen Töchtern genommen 
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hätten, die doch allmählich einer ſolchen Führung bedürften. — Die würdige Dame 
ſah ſie etwas erſtaunt an, erkundigte ſich aber ſogleich bei Helene nach ihrer Schweſter, 
deren Güte dieſe nicht genug rühmen konnte. Dann unterhielten ſich die beiden 
Frauen eine Zeit lang über andere Dinge, und die Beſuchenden empfahlen ſich um 
nach Haus zurückzukehren. 


Es fand ſich keine andre Stelle, und Helene blieb im Hauſe des Muſikdirectors. 
Das Ehepaar behandelte ſie fortwährend mit der größten Freundlichkeit, ja wie ein 
Glied der Familie, die Kinder hingen leidenſchaftlich an ihr, aber welche Wirthſchaft 
führten dieſe guten Leute! Eine ſolche Sorgloſigkeit und Leichtlebigkeit war Helene 
noch nicht vorgekommen. Für alle Nahrungsbedürfniſſe mußte die Magd ſorgen, der 
das Geld dazu ungezählt eingehändigt wurde und die nie Rechnung abzulegen brauchte. 
Zum Glück war fie treu und ehrlich, aber der Geiſt ihrer Herrſchaft ſchien auch auf 
ſie übergegangen zu ſein, und es geſchah nicht ſelten, daß ſie erſt kurz vor Mittag 
erklärte, ſie habe heute nichts Ordentliches auftreiben können und daher nicht gekocht. 
Dann hielt die gnädige Frau eine kleine wohlgeſetzte Rede über die häuslichen 
Pflichten, der Gatte rieb ſich lachend die Hände, und die ganze Familie wanderte 
auf's Land hinaus, um ſich dort mit einigen Schalen ſauerer Milch zu ſättigen. 
Ueberhaupt blieben ſie bei günſtiger Witterung ſelten zu Haus. Die Umgegend 
hatte fo viele ſchöne Punkte auf den Bergen und im Thale, und alle mußten be⸗ 
ſucht werden. Geſchah dies in Geſellſchaft, ſo blieb Helene mit den Kindern daheim. 
Ebenſo, wenn das Ehepaar Einladungen in der Stadt erhielt, was gegen den Herbſt 
zu immer häufiger ſtattfand; denn in der fogenaunten guten Geſellſchaft waren 
ſie wegen ihrer heitern Lebhaftigkeit und feinen Bildung immer willkommen, und 
obwohl man wiſſen wollte, daß ihr Adelsprädicat mehr als zweifelhaft ſei, ſo wurden 
ſie doch gerade wegen deſſelben ausgezeichnet, und ihn nannte man allgemein Herr 
von Lips, nie Herr Muſikdirector. Aber auch wenn fie mitunter im eignen Haufe 
Abendgefellſchaft hatten, zog ſich Helene möglichſt davon zurück. Sie ſuchte auf alle 
Weiſe verborgen zu bleiben. 

Dies gelang ihr nur zum Theil. Sie hätte nicht ſo jung, nicht eine ſo kräftige 
een d fte a. Hajterert.· αεα jr. Orea, 
wenn ihr geheimer Kummer, ſo groß er war, nicht allmählich hätte in den Hinter⸗ 
grund treten ſollen. Da freilich ſtand er feſt und unverrückbar, und das ſchützte ſie 
davor, in dem ſorgloſen Strudel der Andern mit fortgeſpült zu werden. Nach und 
nach aber konnte ſie ihre Gedanken von ihm abwenden, friſcher wieder in die Welt 
blicken, ja ihre frühere Lebhaftigkeit und Heiterkeit zum Theil wiedergewinnen. Die 
Folge war, daß ſich auch ihr Ausſehen änderte, ihre ſchönen dunklen Augen den 
alten Glanz, ihre anmuthigen Wangen die frühere Röthe wieder erhielten. Die 
männliche Jugend wurde aufmerkſam auf die ſchöne Gouvernante, ſuchte ihren An⸗ 
blick zu erhaſchen und ſich ihr zu nähern. Sie aber ſuchte ſich nur um ſo mehr 
zurückzuziehen. Ob ſie Seethals noch gedachte? Ja, mit der Wehmuth, mit der man 
einer getäuſchten Hoffnung nachblickt, mit der man eine liebliche Erwartung auf⸗ 
gibt. Das Verhältniß war doch zu unentwickelt geweſen, um tiefere Spuren in 
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Nicht blos den Kindern widmete ſich Helene mit liebevoller Sorgfalt, fie bemühte 
ſich auch, Ordnung in den leichtfertigen Haushalt zu bringen, und erreichte es 
einigermaßen; ſpäter im Jahre forgte fie für Anſchaffung von Wintervorräthen, 
worüber Herr von Lips verwundert lachte, was Frau von Lips als eine Vorſicht 
gebührend pries, woran aber Beide noch nie gedacht hatten. Alle Näharbeiten im 
Hauſe verrichtete Helene. Durch alles das wurde ſie dem Ehepaare, das ſeiner 
Schmetterlingsnatur um ſo freier folgen konnte, immer unentbehrlicher. Sie ließen 
es ihr an nichts fehlen, und beſchenkten ſie am Chriſtfeſte ſehr reichlich. 


Wunderliches aber erfuhr ſie allmählich durch die Hausmagd, die ſchon ſeit Jahren im 
Dienſte der Herrſchaft war und die Abſicht hatte, ſich nie von ihr zu trennen. Herr 
von Lips bezog nur ein mäßiges Gehalt und außerdem den Ertrag von drei 
Winterconcerten. Aber weder er noch ſeine Frau dachten je an eine Eintheilung 
ihrer Einnahmen, an eine Beſchränkung ihrer Ausgaben. Alles eingegangene Geld 
wurde offen in den Auszug einer Commode geſchüttet, der nur bei Nacht oder wenn 
Alle ausgingen verſchloſſen war, und aus dem jeder von ihnen nahm, was er 
bedurfte. Letzteres hatten ſie ſogar Helenen freigeſtellt, die es aber nicht angenommen. 
Obgleich ſie nun eigentlich einfach und mäßig lebten, ſo geſchah es zu Zeiten doch, 
daß der Kaſten plötzlich leer war. Dann wurden alle Bedürfniſſe auf Rechnung ge⸗ 
nommen. Neue Einnahmen deckten hernach kaum die alten Schulden und es wurden 
neue und größere gemacht, bis Niemand mehr borgen wollte, die Familie in wirkliche 
Noth gerieth, und die Sache zum Stadtgeſpräch wurde. Schon dreimal war es 
dahin gekommen. Die beiden erſten Male hatten reiche Gönner und wohlhabende 
Freunde die Schulden heimlich bezahlt und die Quittungen Jenen von unbekannter 
Hand zuſtellen laſſen, was ſie denn jedesmal in ihrer Herzenserleichterung durch eine 
ſehr heitere Abendgeſellſchaft gefeiert hatten. Beim dritten Male war ihnen zur 
rechten Zeit eine Erbſchaft von einigen tauſend Thalern zugefallen. Aber auch dieſe 
hatte Herr von Lips, nach Bezahlung aller Schulden, nur in den Commodenkaſten 
geſchüttet, und noch jetzt lebte man davon, wenn auch ohne Verſchwendung, als ob 
das Geld kein Ende nehmen könne. So ging der Winter vorüber, es wurde Frühling, 
der Sommer kam. 


Je näher der Jahrestag rückte von Helenens Flucht aus dem Vaterhauſe, deſto 
lebhafter trat die Erinnerung daran wieder in ihr hervor, deſto ſehnlicher wurde ihr 
Verlangen, zu erfahren, wie es dem Vater und den Geſchwiſtern ergehe, und ob ihre 
unglückliche Mutter ihr zweifaches ſchweres Unrecht nicht bereue. Nach vielen Er⸗ 
wägungen, Zweifeln und inneren Kämpfen ſchrieb ſie endlich an ihre Mutter ſelbſt, 
gerade an jenem Jahrestage: 

„Darf Helene auf einige Nachrichten von den geliebten Ihrigen hoffen, die ſie 

„heiß erſehnt und um bie fie flehentlich bittet, jo werden dieſe fie erreichen unter 

„der Adreſſe: Helene Meier beim Muſikdirector von Lips in G...“ 


Sie glaubte dieſen Zeilen nur noch das Datum hinzufügen zu dürfen, verſiegelte, 
adreſſirte ſie und trug ſie tief bewegt ſelbſt nach der Poſt. Nach einigen Tagen 
geſpannten Harrens lief die Antwort ein. In dem Couverte lag eine Viſitenkarte 
der Präſidentin, auf welche dieſelbe mit feſter raſcher Hand geſchrieben hatte: „Helene 
iſt für uns geſtorben und begraben.“ Weiter unten fanden ſich in weniger ſicheren 
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Schriftzügen die vier Worte: „Alle befinden ſich wohl.“ Auf der Rückſeite ſtand, 
ſehr flüchtig mit Blei geſchrieben: „Fernere Zuſchriften werden nicht angenommen.“ — 

Wie bitterlich weinte Helene in ſtillen Nächten über dieſe Antwort und über 
Alles, was ſie daraus ſchließen mußte! Die Karte verbrannte ſie. O hätte ſie 
die Erinnerung an ſie mitverbrennen können! Es währte viele Wochen, ehe ſie 
wieder ihre vorige Faſſung und Heiterkeit gewann. Als jedoch der zweite Herbſt 
gekommen war, traten andere Sorgen an ſie heran. 

Die erforderlichen Wintervorräthe mußten eingekauft werden und Helene bat 
Frau von Lips um das dazu nöthige Geld. Frau von Lips zog den Geldkaſten 
heraus, blickte hinein, ſchob ihn wieder zu, drehte ſich um und ſagte: Beſte Helene, 
es iſt eine unangenehme Wahrheit, über welche man, wie über alles Unangenehme, 
nicht weiter grübeln darf, aber eine Wahrheit iſt es, daß wir nur noch einige Thaler 
vorräthig haben, die zu Flora's Geburtstagsfeier verwendet werden müſſen. Unter 
dieſen Umſtänden wird es vernünftiger und angemeſſener ſein, keine Vorräthe anzu⸗ 
ſchaffen, ſondern bis auf Weiteres, d. h. bis wiederum Geld einfließt, alle Bedürfniſſe 
bei den Leuten auf Rechnung zu nehmen. 

Iſt auch bequemer und viel anſtändiger, als immer die ſchmutzigen Münzen 
zwiſchen den Fingern zu haben, ſagte Herr von Lips, indem er von einer Partitur, 
die er durchlas, ſo heiter lächelnd aufblickte, als wäre ihm die erfreulichſte Neuigkeit 
mitgetheilt. Ueberlaſſen wir das den Geldmenſchen, den Mammonanbetern, denen mit 
ihren elenden Groſchen alle Luſt und Fröhlichkeit des Lebens verliſcht. 

Da Beide die größte Neigung zeigten, von einer ſo unbedeutenden Sache nicht 
weiter zu reden, ſo fand Helene Zeit zu einiger Ueberlegung, und ſagte dann: Bitte, 
hören Sie mich an! Es iſt doch wirklich nöthig, daß Jemand den Haushalt über⸗ 
wache und für ihn einſtehe; allmählich iſt dies mir zugefallen und ich thue es gern; 
aber auf die vorgeſchlagene Weiſe kann ich nicht verfahren. 

Es hat gar keine Schwierigkeit, liebe Helene, ſagte Frau von Lips; das kann 
ich aus Erfahrung verſichern. 

Im Gegentheil, ſagte der Gatte; es erleichtert das Leben außerordentlich, es 
ſetzt ihm gleichſam Flügel an. Außerdem, Helenchen, wiſſen fie nicht, wo der Kaiſer 

ſein Recht verliert? 

Helene ſuchte ihnen alle Nachtheile einer ſolchen Wirthſchaftsweiſe begreiflich zu 
machen, ließ ſich auch nicht dadurch beirren, daß Frau von Lips citirte, grau 
ſei alle Theorie und grün des Lebens goldner Baum, und ſagte zuletzt: Ich beſitze 
noch einige Erſparniſſe aus früheren Zeiten, mit denen ich, für den Haushalt allein, 
bis zu Ihren nächſten Einnahmen auszureichen denke — 

Kein Wort weiter! unterbrach ſie Herr von Lips, während ein plötzlicher Ernſt 
vorübergehend durch ſeine Züge glitt. Das darf nicht ſein! Setzen Sie hinter dies 
Kreuz nur gleich wieder ein Bquadrat, Helenchen! Wiſſenſchaft iſt eine edle Sache, 
aber hiervon will ich nichts wiſſen. 

Warum aber, meinte Frau von Lips, ſollen wir der guten Helene in einer 
ſolchen Kleinigkeit nicht dankbar nachgeben, wenn ſie die Ueberzeugung hegt, daß 
dieſes bei Weitem das Vernünftigere und Vortheilhaftere ſei? 

Was gehn uns Vernunft und Vortheil an? verſetzte er lachend. Kennt Ihr 
Dieſen und Jenen? Holen kann er mich vielleicht, obgleich ich beſſeres hoffe, aber 
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ehe er mich dazu verleitet, will ich ihm fo viele Choräle von Johann Eccard und 
Leo Haßler zu hören geben, daß er mit dem Gegentheil von Wohlgeruch abziehen ſoll. 

Er ſcherzte noch lange munter fort, blieb aber feſt, und Helene entfernte ſich. 
Sie fühlte zum erſten Mal, ſeit ſie in dem Hauſe war, das Bedürfniß eines guten 
treuen Rathes und wußte Niemand, dem ſie ſich anvertrauen könne, als etwa die 
Paſtorin Holtenau. Die würdige Frau hatte ſeit jenem erſten Befuche einen gewiſſen 
Verkehr, nicht ſowohl mit Lipſens, als mit Helene forterhalten und ihr ſtets die 
freundlichſte Zuneigung bewieſen, ihr auch in häuslichen Dingen mehr als einmal den 
beſten Rath ertheilt, und wenn ihn Helene auch nicht verlangt hatte, ſo hatte ſie ihn 
doch befolgt und ſtets bewährt gefunden. 

Nach kurzem Bedenken begab ſich Helene zu ihr, fand ſie, wie immer, allein, 
und ſetzte ihr im Vertrauen ihre Verlegenheit auseinander. 

Die Lipſfiſche Geldwirthſchaft iſt leider bekannt, ſagte die gute Alte, und die 
Leute find ſchon öfter in ähnlicher Lage geweſen. Sein Widerſtand bei Ihrem An- 
erbieten, liebes Kind, freut mich übrigens; er zeigt, daß er bei allem Leichtſinn doch 
ein braver Menſch iſt. Sie aber haben vollkommen Recht darin, daß Sie ſich gegen 
ein ſolches Schuldenmachen ſträuben; nur weiß ich nicht, wie man da helfen ſoll. 
Hätten Sie etwas dawider, daß wir meinen Sohn mit in's Vertrauen zögen? 

Nein, Helene hatte nichts dagegen. Sie kannte ihn zwar noch nicht, hatte aber 
immer nur mit großer Achtung und Anerkennung von ihm reden hören. Die Mutter 
ging und kehrte bald mit einem ernſten jungen Mann von ſchlanker Geſtalt, hoher 
freier Stirn und wunderſam glänzenden tiefgrauen Augen zurück, den ſie als ihren 
Sohn, Doctor Holtenau, vorſtellte und mit Helenen bekannt machte. Er ſetzte ſich 
nach einigen freundlichen Worten zu ihnen, die Mutter berichtete ihm, worum es 
ſich handle, und verlangte ſchließlich ſeinen Rath. 

Zu rathen iſt da nicht, nur zu helfen, ſagte der Doctor. Das Ihrige, mein 
Fräulein, es ſei wenig oder viel, dürfen Sie keinenfalls in dies bodenloſe Gefäß ſchütten. 
Aber vielleicht könnte man für Herrn von Lips einen Eredit eröffnen unter der Be⸗ 
dingung, daß Sie allein und nur zu den regelmäßigen Haushaltungsausgaben das 
Nöthige erheben dürften, er dann aber von ſeinen nächſten Einnahmen das Erhobene 
zurückzahlte. Was meinen Sie dazu? 

Helene fand eine ſolche Einrichtung zwar ſehr vernünftig, glaubte aber, daß 
ſie ſich kaum mit ihrer Stellung vertrüge und dieſelbe ändern müſſe. Mutter und 
Sohn meinten, daß dies bei der bekannten Art des Ehepaares ſchwerlich zu fürchten 
wäre, und überzeugten Helene, nach einer ausführlichen Beſprechung der Verhältniſſe, 
daß auf andere Weiſe nicht zu helfen ſei. Der Doctor, der während dieſer Ver⸗ 
handlung großen Antheil an Helene zu nehmen ſchien und ſeine Augen kaum von 
ihr abwandte, erbot ſich, die Sache mit Herrn von Lips zu ordnen. Die Mutter 
aber erinnerte daran, daß der Herleiher auf jeden Fall eine beſtimmte Bürgſchaft 
oder Sicherheit verlangen werde. 5 

O, dazu, ſagte Helene lebhaft, laſſen Sie mein Aufgeſpartes dienen! Das braucht 
Herr von Lips nicht zu erfahren. Es wird hinreichen. Es ſind ſiebzehn doppelte 
und ſiebzehn einfache Louisdor. 

Nein, nein! ſagte Holtenau. Das wird unnöthig fein. Er hat ja noch das 
Haus. Aber dieſe Goldſtücke — find es nicht Geburtstagsgeſchenke aus glücklicheren Zeiten? 
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Helene ſchwieg einen Augenblick. Es ift jo, ſagte fie dann, indem fie eine 
vorquellende Thräne zwiſchen den Wimpern zerdrückte; aber bitte, fragen Sie nicht 
weiter. 

Warum blickte er ſie ſo lange mit halb verſchatteten Augen an? Warum ſtrich 
er dann jo nachdenklich mit der Hand über die Stirn? Und warum verſprach er 
mit ſo warmem Eifer, noch heute Alles in Ordnung zu bringen? — Und als 
Helene nach herzlichen Dankesworten ſich verabſchiedete, warum erröthete ſie, als er 
ihr lebhaft die Hand drückte? warum zitterte ihre Hand in der ſeinigen? warum 
war beim Heimgehn ihr Auge jo träumeriſch und ihr Schritt jo leicht? 

Der Doctor hielt ſein Verſprechen. Noch denſelben Abend beſprach er ſich mit 
Herrn von Lips, leitete die Sache mit der größten Schonung Helenens ein, brachte 
ſeinen Vorſchlag auf das zarteſte an, ſetzte ihn aufs entſchiedenſte durch. Herr von 
Lips behandelte die Sache zwar wie ein heiteres verwickeltes Räthſel, wie einen 
unterhaltenden Scherz, fühlte aber wohl die Feinheit der Güte, den beſonnenen 
Ernſt ſeines Helfers, umarmte ihn ſchließlich dankbarlichſt und bat ihn, fein Haus 
doch öfter zu beſuchen. Holtenau verſprach es, und auch dieſes Verſprechen hielt er.— 


Es war fünf Jahre nach dem Verſchwinden Helenens aus dem väterlichen Hauſe. 
Guido befand ſich auf der Univerſität, Anna in einer Penſionsanſtalt, der Präfident 
war in den wenigen Jahren zum Greiſe geworden und ein unausgeſetzt nagender 
Kummer hatte ſeine Züge mit tiefen Furchen durchzogen. Seine Aufmerkſamkeit, 
feine Ritterlichkeit gegen die ſchöne Frau hatte ſich nicht vermindert, dennoch hatte 
ſich ſeit Helenens Flucht ein Schatten zwiſchen Beide gelagert, deſſen ſich jedes 
bewußt war, ohne es dem Andern merken zu laſſen. Bei der Präfidentin aber hatte 
ſich allmählich ein Körperleiden entwickelt, deſſen Unheilbarkeit ſie dunkel ahnte, das 
ſie lange zu verbergen und im Wirbel bunter Zerſtreuungen zu vergeſſen wußte, das 
aber nun, auf's bedenklichſte geſteigert, fie ſchon wochenlang auf dem Krankenlager 
niederhielt. Wer hätte die ehemalige ſiegende Schönheit wieder erkannt in dieſer 
abgemagerten, entſtellten, bleichen Geſtalt mit den harten Geſichtszügen, den ſtechenden 
ruhelos irrenden Augen, den eingekniffenen, zerbiſſenen Lippen? Außer dem Arzte 
und der Wärterin wollte ſie Niemand ſehen, ſelbſt ihren Gemahl nicht, und auch die 
Wärterin durfte das Gemach nur betreten, wenn die Kranke klingelte. Und doch 
hätte die Unglückliche wahrſcheinlich die wildeſte Geſellſchaft leichter ertragen, als dieſe 
entſetzliche Einſamkeit. Den Gedanken, daß es mit ihr zu Ende gehe, wollte fie nicht 
an ſich heranlaſſen, und doch rang ſie unaufhörlich mit ihm. Noch war ja Leben in 
ihr, noch fühlte ſie ſich nicht ganz entkräftet, ſie konnte ſich noch bewegen, konnte 
noch reden und anhaltend reden. Aber in einer ihrer ſchlafloſen Nächte hatte ſich 
ihr Zuſtand in wenigen Minuten ſonderbar verändert. 

Doctor, ſagte ſie, als ihr Arzt zur gewöhnlichen Zeit hereintrat, — Doctor, 
was iſt das? Alle Schmerzen haben mich dieſe Nacht verlaſſen, aber ein anderes 
unbeſchreibliches Gefühl ift an die Stelle getreten, das kein Schmerz, aber ſchrecklicher 
iſt, als alle Schmerzen. Doctor, iſt dies das Sterben? Ich verlange Wahrheit. 
Ich muß es wiſſen. 

Warum müßten Sie das wiſſen, gnädige Frau? fragte der Arzt. 

II, 1. 8 
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Weil ſonſt ein Geheimniß mit mir geht, ſagte ſie ſchaudernd, an dem mehr 
hängt als ein Leben, mehr als die armſelige Schonung einer Sterbenden. Verbergen 
Sie mir die Wahrheit, ſo begehen Sie ein Verbrechen. 

Der Arzt erkannte, daß er ſie nicht täuſchen dürfe. Nach ſorgfältiger Prüfung 
ihres Zuſtandes ſagte er: Ihr Vorgefühl war das richtige, gnädige Frau. Weder 
Kunſt noch Natur vermag Ihr Leben mehr zu erhalten. 

Sie fuhr zufammen, fe ſchloß die Augen und lag einige Minuten ſchweigend. 
Dann blickte ſie mit einem ſchweren Seufzer auf und klingelte. Die Wärterin trat 
ein. Mein Mann und der Regierungsrath von Seethal ſollen zu mir kommen, ſagte 
die Kranke. 

Und möglichſt bald! flüſterte der Arzt der Wärterin zu. Dieſe eilte fort. 

Die Kranke erfuchte den Arzt, ihr ein Käſtchen zu reichen, aus dem fie ein 
Papier nahm, und bat ihn dann, ſie allein zu laſſen, aber in der Nähe zu bleiben. 
Was mochte, als er gegangen war, in ihrer Seele vorgehen? Ihre Geſichtszüge 
waren wie die einer heftig Weinenden, ohne daß ihre vertrockneten Thränenquellen 
einen Tropfen hervorbrachten; mehrmals durchzuckten gewaltſame Erſchütterungen den 
ganzen Körper; dann kam es wie eine Art Ruhe und Stille über ſie. Und ſo fanden 
fie die beiden Männer. Sie hatten im Vorzimmer mit dem Arzte geſprochen und 
traten in tiefſter Bewegung und mit naſſen Augen an das Sterbelager. 

Setzt euch! ſagte die Unglückliche, indem ſie den ganzen Reſt ihrer Kräfte zu⸗ 
ſammenraffte. Und nun hört mich! Könnt ihr mir vergeben, fo thut's; ich bitte 
nicht darum; ich kann es ſelbſt nicht. Aber das wiſſet: Helene war unſchuldig; ich 
bin die Schuldige. 

Die Eröffnung traf die beiden Männer wie ein Blitz. Entſetzlich! ſtammelte der 
Präſident; und Du konnteſt — 

Ja, ſagte ſie. Aber ſtill! Ich will bekennen, Alles bekennen, von Anfang an. 
Ich will Niemand anklagen, nicht meine Eltern, nicht meine Erzieher. Es ſtak in 
mir: ich mußte überall die Glänzende, Bewunderte, Beneidete ſein; ich mußte immer 
prunken, immer mit dem Neueſten und Koſtbarſten geputzt ſein. Solange mein Vater 
lebte, machten es mir ſeine Zuſchüſſe, als er ſtarb, mein Erbtheil möglich. Auch 
dies nahm zuletzt ein Ende. Ich beſchloß, mich einzuſchränken, aber ich vermocht' 
es nicht über mich. Ich gerieth in Schulden. Um der Schmach einer Schuldklage 
zu entgehen, holte ich zum erſten Mal eine kleine Summe aus dem Geldſchranke. 
Bei tiefer Nacht nahm ich die Schlüſſel von Deinem Nachttiſche und legte ſie her⸗ 
nach wieder hin. Auf dieſelbe Weiſe erſtattete ich den Betrag wieder von meinen 
nächſten Toilettengeldern. Ganz ſo machte ich's noch einmal. Beim dritten Mal 
unterließ ich die Wiedererſtattung — es war ja nichts bemerkt worden — und dann 
holte ich mehr und immer größere Summen. Und endlich kam die Entdeckung. 

Sie ſchwieg vor Erſchöpfung und wollte die Augen mit dem Arm bedecken, aber 
er ſank kraftlos nieder. Die beiden Männer ſtarrten ſie athemlos an, der Präſident 
mit dem Ausdruck eines namenloſen Schmerzes. Und Helene? fragte er endlich. 

Wieder ruckte eine heftige Erſchütterung alle Glieder der unſeligen Frau zu⸗ 
ſammen. Warum — ſagte fie, und ihre Stimme war plötzlich heiſer geworden und 
ihre eingeſunkenen Augen irrten hin und her. — Warum nahm ſie die Schuld auf 
ſich? Weißt Du's? Ich nicht. Als ſie es that, hielt ich ſie auch für ſchuldig. Ich 
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glaubte, ſie habe im Kleinen gethan, was ich im Großen, und auf demſelben Wege. 
Ihre Flucht ſchien das zu beſtätigen. Aber ich rechnete zufammen, was ich genommen 
und was ich noch hatte, und es war die fehlende Summe. Da hatt' ich einen 
ſchrecklichen Tag. Aber ſie war fort, das hatte mich gerettet. Sie mußte fort 
bleiben. Als ſie mir dies ſchickte (ſie gab dem Präſidenten Helenens Brief), ſchrieb 
ich ihr, ſie ſei todt für uns. Nein! Sie darf nicht kommen. Warum hat ſie es auf 
ſich genommen? — 5 

Von dieſem Augenblicke an verfiel ſie in Irrereden, wilde Phantaſien, klagte 
über Erblindung und wurde ſchwächer und ſchwächer. Seethal hatte Helenens 
Zeilen geleſen, und ſelbſt das Elend der Sterbenden konnte die tiefe Erbitterung nicht 
mildern, die er empfand. Er entfernte ſich, ſchickte den Arzt hinein, blieb aber im 
Hauſe, im Zimmer des Freundes. 

Es währte nicht lange, als der Präſident ſchwankend und mit ſtrömenden 
Thränen zu ihm kam und in ſtummem Schmerz ihn umarmte. Sie hatte geendet. 
Von Tröſtung konnte nicht die Rede ſein. Seethal fühlte, daß dem edlen Greiſe 
mehr geraubt war, als der Tod ihm hatte nehmen können. Er verließ ihn nicht, 
ſchrieb ſtatt ſeiner an Guido und Anna und beſorgte alles Nöthige zum Begräbniß. 

Der Präſident wollte keinen Andern ſehen. Er vergrub ſich in ſeinen Schmerz 
und ſein Gemüthszuſtand war in den erſten Tagen wahrhaft beſorgnißerregend. Er 
weinte nicht mehr. Er ſtand oder ſaß ſtundenlang unbewegt und ſtarrte auf den⸗ 
ſelben Fleck, theilnahmlos für Alles, was um ihn vorging, ohne ein Wort zu ſagen, 
ohne auf eine Frage zu antworten. Erſt am Vortage der Beſtattung, die in der 
früheſten Morgenſtunde geſchehen ſollte, brach er dies Schweigen und ſchüttete ſeinen 
ganzen Jammer in das Herz des Freundes aus. 

Seethal unterbrach ihn nicht, fuchte auch die Urſachen feines Schmerzes nicht 
in ein milderes Licht zu ſtellen, ja er trieb ihn an, Alles herauszuſagen, was ſein 
Inneres zerriß und durchwühlte, und dann erſt ſagte er: Gewiß gehört es zu dem 
Allerbitterſten, zu erfahren, was Sie, mein würdiger Freund, erfahren haben. Aber 
vergaßen ſie denn, von welch wiedergewonnener Zukunft die verlorne Vergangenheit 
aufgewogen wird? welch ein reiner und würdiger Gegenſtand für Glauben, Liebe, 
Ehre und Vertrauen Ihnen in Helene zurückgegeben wird? Ich habe Alles vorbereitet, 
daß wir morgen, gleich nach dem Begräbniß, abreiſen können, um ſie aufzuſuchen, 
deren edles Bild, Gott ſei Dank, klar und gereinigt wieder vor uns ſteht. Mit 
welchem Gefühl werden Sie die theuere Tochter wieder in die Arme ſchließen! 

Dieſe und ähnliche Worte gaben den Gedanken des Vaters eine andere Rich⸗ 
tung. Er war ganz einverſtanden mit der Reife und dankte Seethal für feine Vor⸗ 
kehrungen. Das Leben gewann wieder Werth für ihn, die jahrelang erſtickte Liebe 
zu der Tochter glühte in reiner heller Flamme empor. 

Noch einmal, beim Begräbniß ſelbſt, übermannte es ihn mit tiefſchmerzlichem 
Grauen, ſeine reinſten und beſten Gefühle jahrelang an ein ſo unwürdiges Weſen ver⸗ 
ſchwendet zu haben. Dann, heimgekehrt, ſtieg er mit dem Freunde aus der Trauer⸗ 
kutſche in den mit Extrapoſtpferden bereitſtehenden Reiſewagen, und bald rollten ſie — 
es war wieder um die Erntezeit — auf derſelben Straße dahin, auf welcher Helene 
in jener Nacht aus der Vaterſtadt geflohen war. 


— — 3 
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Was die immer näher rückende Ausſicht auf die Wiedervereinigung mit einer 
geliebten Tochter, die Theilnahme eines mitfühlenden Freundes und eine faſt drei⸗ 
tägige Fahrt durch mannigfaltige fruchtbare Landſtriche zur Herſtellung eines ſchwer 
verwundeten Gemüthes thun konnten, hatten ſie an dem Präſidenten gethan, als die 
Reiſenden an ihr Ziel gelangt waren und vor dem erſten Gaſthofe der Stadt aus⸗ 
ſtiegen. Beide hatten keinen andern Gedanken, als Helene ſobald wie möglich zu 
ehen. Sie überließen dem Bedienten die Sorge für Logis, Wagen und Gepäck und 
ließen ſich ſogleich nach der Wohnung des Muſikdirectors von Lips weiſen. In der 
Hausthür trafen ſie ein ſpielendes Kind von etwa acht Jahren. 

Iſt hier Fräulein Helene Meier? fragte Seethal. 

Das kleine Mädchen ſah ihn verwundert an und fragte: Wer? Tante Helene? 

Ja, ja! verſetzte der Präſident. 

Nein, ſagte das Kind. Hier iſt ſie nicht, aber ich will Sie hinbringen. 

Die Kleine ſprang voraus und fie folgten ihr durch einige Straßen, dann lief 
ſie, indem fie ſich umſah und winkte, in ein Haus und rief: Tante Helene! Hier find 
Herren, die nach Dir fragen. 

Eine Stimme aus dem inneren Theile des Haufe rief: Biſt Du's, kleine Blanca? 
Führe die Herren in die Stube! Gleich kommt Jemand. 

Die Eintretenden erkannten die Stimme. Der Präfident zitterte heftig und wollte 
ihr zueilen. Seine Kniee wankten. Seethal, ſelbſt mit klopfendem Herzen, hielt ihn, 
ſtützte ihn und führte ihn in das Zimmer, das die Kleine öffnete ohne mit einzutreten. 
Einige Minuten warteten ſie in größter Spannung und Aufregung, beide ſprachlos, 
die Augen auf die Thür geheftet. Jetzt öffnete ſich dieſe, aber nicht Helene, ſondern 
ein wohlgekleideter Mann mit hoher Stirn, glänzenden geiſtvollen Augen und 
angenehmer Geſichtsbildung trat herein. Wen hab' ich die Ehre —? fragte er, 
ſich verneigend. Seethal bemerkte, man habe ſie hier hereingewieſen, ſtellte den Prä⸗ 
fiventen vor, nannte ſich ſelbſt und ſagte: Aber verzeihen Sie, wir ſuchen hier 
eine junge Dame, die ſich Helene Meier nannte. 

Der Andere ſah ſie mit geſpannter Ueberraſchung an und ſagte: Meine Herren, 
ich bin der Oberlehrer Doctor Holtenau und Helene iſt ſeit länger als zwei Jahren 
meine Frau und das Glück meines Lebens. 

Mein Gott! fagte Seethal, wandte ſich ab und biß ſich auf die Lippen. — 
Und Sie wußten nicht und wiſſen nicht, daß ich ihr Vater bin? rief der Präfident. 

Aber dieſe Worte hatte Helene, die nun ebenfalls eintrat, ſchon gehört. Sie 
flog unter Thränen in die ausgebreiteten Arme des Vaters. Ach, ein einziger Blick 
hatte ihr gezeigt, wie all' ſeine alte Liebe ihr entgegenſtrömte, aber auch, wie Kum⸗ 
mer und Schmerz ihn gefurcht, gebeugt und ſein Haar gebleicht. Sie hielten ſich 
lange ſchweigend umſchloſſen. Dann machten ſich ihre Herzen in einzelnen Worten 
Luft. — Mein guter, ewiggeliebter Vater! — Mein armes, ſchuldloſes, hartgeprüftes 
Kind! — O nein, liebſter Vater! ich war ſo glücklich, als ich ohne Deine Liebe ſein 
konnte. — O Helene, ſie hat Dir nie gefehlt, auch nicht, da ich Dich ſo furchtbar 
verkannte. — Er ſchwankte in ihren Armen. Dieſe Erinnerungen mit der Aufregung 
des Augenblicks wurden ihm zu viel. Sie führte ihn zu einem Sitz und ſetzte ſich 
neben ihn, mit dem Arme ihn umſchlingend. 

Seethal gab dem Doctor einen Wink, den dieſer verſtand, und Beide gingen 
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ſtill hinaus. Als ſie in den kleinen Garten am Hauſe getreten waren, ſagte See⸗ 
thal mit etwas erzwungener Faſſung, aber mit Offenheit: Sie ſind Helenens Gemahl, 
und ich habe es aus ihrem eignen Munde gehört, daß ſie glücklich iſt. Da ich nun 
auch den würdigen Präſidenten in den beſten Händen weiß, ſo könnte ich eigentlich 
wieder abreiſen. Ich habe — wenn Helene, wie ich glauben muß, auch ihre Her⸗ 
kunft verſchwiegen hat, ſo wird ſie Ihnen doch die Kataſtrophe erzählt haben, die 
ſie aus dem Vaterhauſe getrieben — 

Nein, ſagte Holtenau. Schon an jenem glücklichen Tage, da wir einander 
unſere Liebe bekannten, verlangte Helene, daß ihre Vergangenheit ihr Geheimniß 
bleibe, nicht um ihretwillen, ſetzte ſie hinzu, ſondern um Andrer willen, die zu ſchonen 
ihre Pflicht ſei. Ich vertraute ihr durchaus, habe nie darnach gefragt, und habe 
nie mein Vertrauen bereut. 

Himmel! rief Seethal, dann hat ſie die Schuldige gekannt. Nun, fuhr er nach 
kurzem Beſinnen fort, Ihnen glaube ich erzählen zu ſollen, was ich ſelbſt hiervon 
weiß. Vater und Tochter werden es nicht anders erwarten. — Sie ließen ſich auf 
einer Gartenbank nieder, und er berichtete dem erſtaunten Hörer Alles, was ihm von 
jenen Begebenheiten bekannt war. 

Sie hatten Recht, ſagte Holtenau mit naſſen Augen, als jener geendigt; ſie 
muß die Schuldige gekannt haben. Mein Gott, wie glücklich bin ich im Beſitz eines 
ſo edlen Weſens! 

Das find Sie, verſetzte Seethal; und bekenne ich nun, daß ich vor jenen Ereig⸗ 
niſſen hoffte und hoffen durfte, Helenens Liebe zu gewinnen, daß dieſe Hoffnung nach 
den letzten Entdeckungen lebhaft wiedererwachte, da ich ſie unvermählt glauben mußte, 
und daß ich ſie nun ſo wiederfinde, ſo begreifen Sie, daß ich am liebſten ſofort 
wieder abreiſte. Und doch möchte ich ſo nicht ſcheiden, doch möcht' ich Helenen 
ſagen, wie innig ich ſie verehre, wie tief ich es bereue, an ihrer Schuldloſigkeit je 
gezweifelt zu haben. 

Bleiben Sie! ſagte Holtenau. Laſſen Sie uns zu ihnen zurückkehren und ſagen 
Sie es ihr! Sie verdient es. 

Seethal drückte ihm die Hand, meinte aber, es ſei beſſer, zu erwarten, daß man 
nach ihnen verlange; er möge ihm indeß von Helenen erzählen. Holtenau that 
es und mit aller Rückſicht und Zartheit, aber er hatte des Guten, Schönen und 
Lieben ſo viel zu berichten, daß es bereits dunkelte, als Helene ſelbſt kam, um ſie 
hereinzuholen. Sie war tief bewegt, und man ſah, daß ſie geweint hatte; doch 
reichte ſie Seethal mit unbefangener Herzlichkeit die Hand und ſagte: Kommen Sie 
herein, theurer Freund! Ich und der Vater haben uns Alles erzählt, er hat ſich 
erholt und erfreut ſich jetzt an dem Anblick unſeres Kindes. 


Noch ein Blick in dies Haus, zwei Jahre ſpäter! 

Feſtlich geſchmückt im feſtlich geſchmückten Saale ſehen wir dort eine kleine Ver⸗ 
ſammlung. Wir ſehen den greiſen Präſidenten, der, längſt in den Ruheſtand getreten, 
jetzt hier in der Stadt wohnt; wir ſehen bei ihm ſeine Kinder, Helene, die unbemerkt 
ſtets für ihn ſorgt, Holtenau, jetzt Gymnaſialdirector, Guido als friſchen kräftigen 
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Studenten, Anna als blühende Achtzehnjährige und im ſchönſten Schmuck; auch 
Seethal iſt da und geht mit heiterer Miene von Einem zum Andern; die Paſtorin 
führt großmütterlich Helenens Aelteſten umher und fieht gelegentlich nach dem ein⸗ 
jährigen Zweiten; ihre Schweſter, die wackere Wirthſchafterin vom Edelhofe, fehlt. 
nicht; ebenſowenig Herr von Lips, der fröhlicher lacht als je, und Frau von Lips, 
die mit heiterer Großartigkeit ſich ſehr gewählt äußert (Gönner und Freunde haben 
wieder einmal ihre Schulden bezahlt und ſie wollen dies in einigen Tagen mit einem 
kleinen Balle feiern). Wir ſehen noch andere, uns unbekannte Gäſte aus der Nähe 
und Ferne, denn es iſt ein Feſt im Haufe Es iſt Anna's und Seethal's Hoch⸗ 
zeitfeſt. Helene iſt dabei ganz Nebenperſon, fie ſucht ſich auf's beſcheidenſte zurück⸗ 
zuziehen; — wie kommt es, daß ſie dennoch der Mittelpunkt der ganzen Geſellſchaft 
zu fein ſcheint? — 


Eine Geschichte in Liedern. 
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Eine Geſchichte in Liedern. 


Von Otto v. Leixner⸗ Grünberg. 


Liebesahnung. 
E glaubt', es wär' das Herz Nun regt es ſich in mir 
in tiefer Ruh, und ſchlägt ſo voll: 
ſeit man mit Erd' gedeckt Ob das wohl neue Lieb’ 
mein Mädchen zu. 0 bedeuten ſoll? 


Mir glänzet licht und klar 
der trübſte Tag. 

Ich will erwarten ſtill, 
was kommen mag. 


Entſchluß. 
Die Liebe und das Lied, | Wenn ſie in unſrer Bruſt 
die muß man offen ſagen, | allein verſchloſſen blieben, 
man darf die beiden nicht | fie müßten jterben bald, 
in ſich verborgen tragen. die Lieder und das Lieben. 
Borſatz. 


Wenn ſie mich anblickt, ſtill und mild, 
könnt' beten ich zu ihrem Bild, 

Doch wenn ſie ſchmält, iſt ſie zum Küſſen: 
Ich werde oft fie ärgern müſſen! 


Neuer Glaube. 


Ich glaubt' als kleiner Knabe Wenn ich in ſeligen Stunden 
an einen guten Geiſt, mir ſchau' dein Auge an, 
der uns voll Vaterliebe werd' ich von neu zum Kinde 


den Weg zum Glücke weiſt. und glaube wieder dran. 
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Halbtraum. 


Um mich iſt tiefe, dunkle Nacht. 
Ich denke an die Lieben mein, 
und ſchau', da treten alle fie 

gar ſacht und ſtill zu mir herein. 


Das Mütterchen, das treue, kommt 
an meines Mädchens Arm gelehnt. 
Sie fühlten ja, wie ſich mein Herz 


ſo ſchmerzlich heiß nach ihnen ſehnt. 


Ich halte beider Hände feſt, 

ſo froh, wie ein beſchenktes Kind, 
bis mir vor lauter, lauter Luſt 
die Augen zugefallen ſind. 


Verlaſſen. 


Sie iſt vorbeigegangen ſtill 
und kehret nimmermehr, 

nur ihre Augen ſchweben noch 
wie Sterne vor mir her. 


Ihr nahmet einſt den Frieden mir, 
ſtört nicht von neu die Ruh, — 
Verglühe in Vergeſſenheit, 

o dunkles Auge du! 


Schwere Pflicht. 


Du kannſt auf dieſer Erden 
kein größer Leid erfragen, 

als wenn ein Menſch aus Liebe 
der Liebe muß entfagen. 


Nicht weinen ſoll das Auge — 
der Mund, er darf nicht klagen. 
Du kannſt auf dieſer Erden 
kein größer Leid erfragen. 


O wer's vermöchte! 


O wer's vermöchte zu vergeſſen, 
daß einſt er hat ein Herz beſeſſen! 


Oft mitten in dem tollſten Lachen 
kann dir der trübe Geiſt erwachen 


Schluß. 
Ich wollt', ich könnt begraben 
mein leidgequältes Herz, 
was hilft mir all mein Sinnen, 
es bleibt der Schmerz. 


Und flüſtert aus entſchwund'ner Zeit 
ein Lied von Himmelsſeligkeit. 


Noch keiner hat es je vergeſſen, 
wenn einſt er hat ein Herz beſeſſen! 


Ich weinte wie ein Knabe 
ſchon Thränen ohne Zahl, 
und immer brennt im Buſen 
die alte Qual. 


Das Sehnen nach der Liebe, 


mir zehrt's an Mark und Bein — 
ich wollt', ich könnt' verwandeln 
mein Herz in Stein! 


Ber Zankapfel. 
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Der Zankapfel. 


Schwank in einem Act von Paul Lindau. 


(Aufgeführt auf dem Hoftheater in Dresden am 10. Juni 1875.) 


Der Verfaßer behält ſich und feinen Erben oder Rechtsnachfolgern bas ausſchließliche Recht vor, die Erlaubniß zur öffentlichen 
Aufführung und zum Ueberſetzen zu ertheilen. 


Perſonen. 


Dr. Julius Dambach, Privatdocent. 
Martha, feine Frau. 
Haunchen, deren Schweſter. 
Ort der Handlung: 
Zeit der Handlung: 


Erſter Auftritt. 
(Ein einfach aber behaglich möblirtes Zimmer, Thüren 
rechts und links und in der Mitte. Ofen hinten links.) 
Während der Vorhang ſich hebt, hört man unten den 
Strauß'ſchen Walzer: „An der ſchönen blauen Donau“ 
ſpielen und oben: „Ich bitt' euch, liebe Vögelein“ fingen. 

Julius in Verzweiflung am Arbeitstiſche. 
Später Martha. 
Julius. 

Es iſt zum Raſendwerden! — Dabei ſoll 
man arbeiten! — (Er fingt aus der Gnadenarie.) 
„Gnade! Gnade! für dich felber und für mich!“ — 
Sie ſpielt weiter! — Und wenn der Menſch nur 
nicht immer ſo quetſchen wollte! — Ein ſolcher 
Kloß iſt doch noch nie da geweſen! — (Der 
Sünger hört auf.) Gott ſei Dank! — Er ſchweigt 
wenigſtens! — (Die Klavierſpielerin hört auf) Und 
ſie auch! Der Himmel hat ein Einſehen. So 
(ſich behaglich zurechtſetzend), nun wollen wir uns 
in das herrliche Studium der alten Götterlehre 
vertiefen. 

(Martha tritt in großer Aufregung in das Zimmer.) 
Julius (von der Arbeit aufblickend). 

Was, ſchon wieder da? Haſt du die freund⸗ 

willige Tante Auguſte verfehlt? 
Martha. 

Julius, es geht nicht mehr ſo! — Dieſe 

Menſchen! — Mit jedem Tage wird es ſchlim⸗ 


Auguſte, deren Tante. 
Alütz, Referendar. 


Eine große Stabt. 
Die Gegenwart. 


mer! — Die Tante iſt übrigens ausgegangen; ich 
dachte, ſie hier zu finden. — Du machſt Dir 
keinen Begriff davon, wie ungezogen die Menſchen 
ſind. Denke, am hellen lichten Tage. — Iſt denn 
die Tante nicht hier geweſen? 

Julius. 

Geſtatte mir die Bemerkung, daß Deine 
Rede, liebes Kind, ſich einer gewiſſen Undeutlich⸗ 
keit befleißigt. 

Martha. 

Alſo denke Dir, was mir paſſirt iſt. Schon 
auf dem Wege zur Tante fiel mir ein Herr 
auf — fo der Typus des Pflaſtertreters, helle 
Handſchuhe und bunte Cravatte, mitten im 
Winter —, der bald vor, bald hinter mir ging; 
aber ich achtete nicht ſonderlich darauf, weil ich 
wußte, daß ich ſeiner unangenehmen Begleitung 
bald enthoben werden würde. — Ich ging zur 
Tante hinauf, — Niemand da —, das Mädchen 
ſagte mir, die Tante hätte mir einen Beſuch 
machen wollen. — Ich begreife nicht, daß ſie 
noch nicht hier geweſen iſt! — Und nun denke 
Dir meinen Schrecken: als ich das Haus ver⸗ 
laſſe, ſteht er wieder da. 

Julius. 
Der Mann mit der bunten Cravatte? 
Martha. 

Und den hellen Handſchuhen. Er richtet 

es ſo ein, daß ich an ihm vorbeigehen muß, 
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und dabei vernehme ich deutlich die Worte: 
Gott ſei Dank! Ich wäre verzweifelt! Ich thue 
natürlich ſo, als ob ich es nicht höre und be⸗ 
ſchleunige den Schritt. Er geht auch ſchneller. | 
Ich trete an ein Schaufenſter, um ihn vorüber⸗ 
gehen zu laſſen. — Er bleibt ftehen und ſeufzt. 
In meiner Angſt laufe ich in den Laden, — 
es war ein Kurzwaarengeſchäft. Da! das habe 
ich Dir gekauft. (Sie nimmt ein kleines Packetchen 
aus der Taſche und reicht es Julius; dieſer entfaltet 
es; es enthält einen Pfropfenzieher.) 17 ½ Silber⸗ 
groſchen! Was jetzt alles theuer wird! Wir 
hatten ja noch keinen. 
Julius. 
Nun alſo? Als Du den Laden verließeſt? 
Martha. 

War er wieder da. Gottlob ging eine 
Droſchke vorüber, ich ſprang hinein und ſo habe 
ich die Tante verfehlt, mich furchtbar geängſtigt 
und 22 ½ Silbergroſchen für nichts und wieder 
nichts ausgegeben. 

a 9 Julius. 
Man kann feine Zeit nicht beſſer verwerthen. 
Martha. | 

Und Du armer Mann haft während der 

ganzen Zeit gearbeitet. 
Julius. 

Nicht fünf Minuten habe ich Ruhe gehabt. 
Unten ſpielte das Fräulein die „ſchöne blaue 
Donau“, und oben ſang der Quetſchtenor: „Ich 
bitt' euch, liebe Vögelein“. Es war zum 
Raſendwerden. Ich habe Stühle umgeworfen, 
den Stuck abgeſtoßen. Alles vergeblich. Die 
blaue Donau floß unten ruhig weiter und 
da oben wurden die Vögelein nach wie vor er⸗ 
fucht, die Boten des Quetſchtenors zu ſein; 
und dabei ſoll man ſich auf vergleichende Götter⸗ 
lehre präpariren! 

W Martha. 


Es muß anders werden, Julius, es geht 
nicht mehr jo. 


Julius. 
Nicht eine Viertelſtunde länger, als unſer 
Contract läuft! Sei unbeſorgt. | 
Martha. 
Ich meine, Du mußt mich mehr bewachen! 
Man kann nicht mehr über die Straße gehen, 
ohne von irgend einem Müßiggänger beläſtigt 
zu werden. Du mußt Deinen Schatz hüten, ich 
allein bin nicht im Stande 
Julius. 
„Danae, die in's Gemach, das feſt von Eiſen 
und Stein war, 
Züchtig als Jungfrau kam, dennoch den Per⸗ | 
ſeus gebar.“ 


Martha. 

Was ſoll denn das heißen? 

Julius. 

Das ſoll heißen, daß, wenn ein Weib ſich 
nicht ſel ber ſchützen will, kein Menſch und kein 
Gott es ſchützen kann. Du kennſt doch die Ge⸗ 
ſchichte mit der Danae? 

Martha. 
Dunkel. Danae? Iſt das nicht die mit dem 


Faſſe? 
Julius. 

Um Gotteswillen! Das ſind ja die Da⸗ 
naiden! Weib eines Philologen! Weißt Du denn 
gar nichts von Mythologie? Du biſt doch ſonſt 
ſo geſcheidt! 

Martha. 

Offen geſtanden, in dem Fache bin ich nicht 
ſehr bewandert. 

Julius. 

Das iſt aber eine entſchiedene Lücke in Deiner 
Bildung, Kind! Es genügt nicht, engliſche Ro⸗ 
mane und franzöſiſche Komödien zu verſtehen, 
und in das Theater zu gehen, wenn Roffi ſpielt, 
um ſich dadurch den Anſchein zu geben, als ob 
man auchtitalieniſch verſtände. Das mag für die 
Bedürfniſſe der oberflächlichen Salonſchwätzereien 
ausreichen, aber zur Bildung, zur wahren Bil⸗ 
dung, der herrlichſten Errungenſchaft, dazu, mein 
liebes Kind, gehört mehr! Da muß man ſie 
kennen, jene wunderbaren Sagen der Vorzeit, 
welche in den großartigſten Dichtungen wider⸗ 
hallen. 

Martha. 

Unſer Lehrer ſagte, die Mythologie wäre 
etwas verfänglich. 

Julius. 

O dieſe Pedanten! Es gibt nichts Reineres, 
nichts Keuſcheres als die griechiſchen und römi⸗ 
ſchen Götterſagen. 

Martha. 
Nun, ſo erzähl' ſie mir doch! 
Julius (nach der Uhr ſehend). 

Nun, ich habe noch etwas Zeit, und will 
Dir eine mythologiſche Stunde geben. Setz Dich! 
(Martha ſetzt fich.) Ich werde Dir keine curſoriſche 
Vorleſung über die Geſchichte der Götter halten, 
das würde Dich langweilen. Ich werde auf das 
Gerathewohl einige Gruppen herausgreifen und 
Dich damit bekannt machen; nach und nach können 
wir dann das Fehlende ergänzend nachtragen, 
und in einigen Tagen wirſt Du im Olymp un⸗ 
gefähr Beſcheid wiſſen. 

Martha. 

Schön! Alſo 
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Julius. 
Alſo der oberſte Gott war Zeus oder Jupiter. 
Martha. 
Wer war denn Danae? 
Julius (verlegen). 

Danae? — ach ſo, — ja das verſtehſt Du 
noch nicht, dazu gehören noch einige Vorſtudien. 
Alſo Zeus war der oberſte Gott; ſeine Gemahlin 
war Juno; von der haſt Du doch wohl ſchon 
gehört? 

Martha. 

Verſteht ſich. Das iſt doch die mit dem 
Wuchs? 

Julius. 

Weißt Du, welcher Vogel der Juno gehei- 
ligt war? 

Martha. 
Vogel? Ich glaube, der Schwan. 
Julius. 

Gott bewahre! Du denkſt wahrſcheinlich an 
Leda. 

Martha. 

Richtig! Was war denn das für eine Ge⸗ 
ſchichte mit der Leda? 

Julius. 

Dazu gehören noch einige Vorſtudien! Blei⸗ 
ben wir bei der Sache! Der Pfau war der Lieb⸗ 
lingsvogel der Juno. 

Martha. 

So? 

Julius. 

Und nun ſieh, wie poetiſch die Alten dies 
erklären. Juno hatte einen Wächter beſtellt, 
Namens Argus, der hundert Augen hatte; dieſen 
ließ Jupiter tödten, und Juno ſchmückte mit 
den Augen deſſelben den Pfauenſchwanz. 

Martha. 
So! Weshalb ließ er ihn denn tödten? 
Julius. 

Weil ihm Argus unangenehm war. Die 
eiferfüchtige Juno hatte ihm das Wächteramt 
über Jo anvertraut, die Jupiter liebte. Dieſe 
Jo iſt Dir doch bekannt? 

Martha. 

Ich glaube, ja! 

Julius. 

Es iſt die ſchöne Jungfrau, für die Jupi⸗ 
ters Herz entbrannte und die er, um ſie den 
argwöhniſchen Blicken ſeiner Gemahlin zu ent⸗ 
ziehen, in eine milchweiße Kuh verwandelte. 

Martha. 
Ich denke, das war Europa. 
Julius (außer fich). 
Europa iſt in ihrem ganzen Leben nicht 


verwandelt worden! Du verwechſelſt das wieder 
mit Jupiter, der Europa als weißer Stier ent⸗ 
führte. 

Martha. 

Sei nur nicht ungeduldig! Wer ſoll ſich 
denn da zurechtfinden, bald iſt es eine weiße 
Kuh, bald ein weißer Stier. Wie war denn 
das mit der Europa? 

Julius (wieder verlegen). 

Nun ganz einfach, — aber dazu gehören 
einige Vorſtudien. 

N Martha. 

Es iſt merkwürdig; jedesmal, wenn ich frage, 
vertröſteſt Du mich auf ſpäter. Wer iſt Danae? 
— Wer Leda? — Wer Jo? — Wer Europa? 
Zu alle dem gehören Vorſtudien! 

Julius. 

Du haſt aber auch eine Kunſt merkwürdige 
Fragen zu ſtellen! Ich habe wahrſcheinlich 
ſchlecht angefangen. Wir wollen verſuchen, die 
Sache einmal bei einem andern Ende anzufaſſen. 
(Nach einer ganz kurzen Pauſe.) Rom beſaß eine 
große Anzahl von Tempeln, welche dem Cultus 
der verſchiedenen Götter geweiht waren. 

Martha. 

Das verſtehe ich; ich kenne ſogar einen 
Tempel. 

Julius. 

So? welchen denn? 

Martha. 
Den Janustempel. 
Julius. 

Potztauſend! Was biſt Du gelehrt! Wo 

haſt Du denn die Weisheit hergeholt? 
Martha. 

Janus hatte zwei Geſichter. In der einen 
Hand hatte er das Scepter und in der andern 
Hand einen Hausſchlüſſel. Er iſt der Gott des 
ehelichen Friedens, und wenn man den Tempel 
aufmacht, iſt Unfriede im Hauſe. Siehſt Du, 
ich weiß Beſcheid! 

Julius. 

Das ſtimmt ungefähr; ich komme vor Er⸗ 
ſtaunen über Deine Gelehrſamkeit gar nicht zu 
mir. Wer hat Dir denn das beigebracht? 

Martha. 

Ich will nicht renommiren. Ich habe neu⸗ 
lich eine Novelle von Börne geleſen: „Der Janus⸗ 
tempel“, die mir ſehr gefallen hat. Da benutzt 
ein junges Ehepaar, wie wir, den Kachelofen 
zum Janustempel. Wenn ſie ſich zanken, wird 
die Thür geöffnet, und wenn einer der beiden 
wieder zur Beſinnung kommt und der Friede 
wiederhergeſtellt werden ſoll, macht man die Thür 
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zu; die Verſöhnten fallen fich in die Arme und 
man ſpricht nicht mehr von dem Grunde der 
Entzweiung. (Mit veränderter Stimme.) Julius! 
Wie wär's, wenn wir unſern Ofen auch als 
Janustempel benutzten? 

Julius (ächelnd und nach dem Ofen blickend). 

Die Thür iſt geſchloſſen, mein liebes Herz, 
und wir werden hoffentlich niemals Grund haben, 
ſie zu öffnen. 

Martha. 

Aber es könnte doch vorkommen, daß wir 

uns einmal zankten. N 
Julius. 

Das kann nicht vorkommen! laß doch die 
Kinderei! 

Martha. 

Aber Julius! Ich bitte Dich darum, wes⸗ 
halb wollen wir denn nicht einen Janustempel 
machen? Es iſt der reine Eigenfinn von Dir! 

Julius. 

Es iſt eine kindiſche Laune von Dir, mein 
Herz! Ein ſolcher Scherz hat nur Werth, wenn 
er originell iſt. 

Martha. 

Es iſt das erſtemal, daß ich Dich um etwas 
bitte, und Du verweigerſt es mir. Gut! Ich 
weiß, was ich von Deinen Verſprechungen zu 
halten habe. 

Julius. 

Aber Kind! 

Martha (immer erregter). 

Ich bin kein Kind, ich bin Deine Frau ſeit 
drei Wochen, und es wäre wohl Zeit, daß Du 
Dich allmählich daran gewöhnteſt, mich als Dein 
Weib, als Deine Gattin zu reſpectiren und mich 
nicht wie ein unerfahrenes Kind zu behandeln. 
Seit drei Wochen habe ich alles erduldet, ſchweig⸗ 
ſam; aber ſchließlich verliert auch das ſanfteſte 
Weſen, wenn man es immer unterdrücken, und 
jeden ſeiner Willen brechen will, die Geduld. 

Julius. 

Was ſoll denn das heißen? Wenn Du die 
Tante zu Hauſe getroffen hätteſt, würde ich 
Deine merkwürdige Stimmung allenfalls be⸗ 
greifen. 

Martha. 

Jawohl, die Tante! Schiebe nur alles auf 
ſie, ſage nur, daß ſie mich aufhetzt gegen Dich! 
Ach, die gute Tante hatte nur zu Recht! Ich 
wollte ihr nicht glauben, aber ich ſehe, daß Du 
mich namenlos unglücklich machen wirſt und 
ſchon namenlos unglücklich machſt. Und womit 
habe ich das verdient? Bin ich nicht Deine treue 
Gattin? 


Julius. 

Aber erlaube! Wir ſind ſeit drei Wochen 
verheirathet, und Du rühmſt Deine Treue als 
etwas Wunderbares. Kind, Du biſt nervös, 
Deine Aufregung iſt ſo zwecklos, wie möglich. 

Martha. 

O Gott, o Gott! Womit habe ich das ver⸗ 
dient? Ich weiß ſehr wohl, Du willſt jeden Keim 
der Selbſtſtändigkeit in mir zertreten; ich ſoll 
Deine Sklavin werden, Deine Leibeigene, aber 
mein weiblicher Stolz bäumt ſich auf, und ich 
zerbreche die unwürdigen Feſſeln. Ich werde 
Dir zeigen, daß ich meinen Willen habe und 
meinen Willen durchſetze. (Sie tritt an den Ofen 
und öffnet die Thür. Triumphirend.) So! Nun habe 
ich doch meinen Janustempel! 

Julius. 

Liebe Martha! Bis jetzt habe ich die ganze 
Sache für einen Scherz gehalten, und ich hoffe 
auch, daß Du mir den Glauben belaſſen wirſt. 
Martha! Treues Weib! Kind! Herzchen! Sei 
vernünftig! Wenn Dir die Geſchichte mit dem 
Janustempel Spaß macht, — nun denn; meinet⸗ 
wegen! Du ſiehſt, (er nähert ſich dem Ofen und ſchließt 
die Thür) in den Flitterwochen ſollen mir ſelbſt 
Deine Launen heilig ſein. 

Martha (ihm die Hand reichend). 
Ich war wirklich ein Kind. Aber unſern 


Janustempel behalten wir doch? 


Julius. 

Ja doch! Meinetwegen! Aber unter einer 
Bedingung: daß Du mir nicht bei jeder kleinen 
Zänkerei die Thür öffneſt. Nur bei ernſthaften 
ehelichen Conflicten, — merke wohl! — nur 
dann darfſt Du die Thür öffnen; ſonſt Läufft 
Du mir den ganzen Tag hin und her, und wir 
entweihen die poetiſche Bedeutung der alten 
Ueberlieferung. Alſo nur im Ernſte! Steht 
die kleine Thür da offen, ſo wird das für mich 
bedeuten, daß ſich etwas Fremdes, Erkältendes, 
Unliebes zwiſchen uns gedrängt hat; und wenn 
ich die Thür öffne, ſo ſei verſichert, daß ich ernſt⸗ 
haft Grund habe, über Dich zu klagen. 

Martha. 

Schön, darauf gehe ich ein. 

Julius. 

Solche Neckereien könnten einmal einen ernſt⸗ 
haften Conflict herbeiführen; deswegen habe ich 
die Bedingung aufgeſtellt. Wir wollen nicht 
mit dem Feuer ſpielen. (Man hört unten den Strauß · 
ſchen Walzer: „An der ſchönen blauen Donau“ ſpielen.) 
Geht das Gedudle ſchon wieder los? (r wirft 
einen Folianten auf den Boden und horcht. — Man 


ſpielt weiter.) Sie ſpielt weiter! — und iſt erſt 
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16 Jahre alt. — (Er wirft noch einen Folianten hin.) 
Keine Spur von Wirkung. Uebrigens (nach der 
Uhr ſehend) ein wahres Glück. Ich muß mich 
beeilen, ſonſt wird mir die Bibliothek vor der 
Naſe geſchloſſen und ich brauche nothwendig 
Martha. 
Du willſt ausgehen? 
Julius. 

Ich muß auf die Bibliothek. Ich brauche 

nothwendig 
Martha. 

Aber Du gehſt doch nicht zu Deinen Freun⸗ 
den, — ich meine die im „weißen Lamm“? 
Verſprich mir das, Julius! j 
Julius (der die Melodie des Warzers beſtändig mit 

ſummt). 

Ich denke gar nicht an das „weiße Lamm“. 
Ich muß mir in der Bibliothek... Ja, was 
brauche ich denn eigentlich?. Dabei ſoll 
man einen klaren Kopf haben! (unterbricht ſeine 
Rede durch beſtändiges Singen, indem er mit den 
Füßen ſtampft und unabſichtlich das Tempo des Wal⸗ 
zers markirt.) Wenn ich Muſik höre, iſt es mir 
nicht möglich zwei vernünftige Gedanken an⸗ 
einander zu reihen. Was brauche ich denn 
eigentlich? Ach, richtig: Den „goldenen Eſel“ von 
Apulejus. — Nun, Kind (indem er mit der Melo 
die des Walzers mitfingt), lebe wohl, mein Schatz 
auf Wiederſehn, auf recht balde! (In dem Augen ; 
blicke klingelt es.) Vermuthlich die Tante. Heute 
haben ſich doch alle Götter wider mich ver⸗ 
ſchworen. 

(Er geht hinaus. Martha hebt einen Folianten auf. 
Der Walzer wird weitergeſpielt, die Thür wird ge⸗ 
öffnet, man hört herzliches Lachen.) 


Zweiter Auſtritt. 


Julius kommt mit Auguſte am Arme hereingetanzt, 
Hannchen lachend hinter ihnen. 
Auguſte 
(am Arme Dambachs, der fie widerſtrebend zum Tanzen 
bringt). 
Ich verbitte mir das, Herr Doctor! Suchen 
Sie ſich für Ihre Narrenspoſſen andere Leute, 
und laſſen Sie mich los; ich rufe um Hülfe. 
Martha, es iſt unverantwortlich, daß Du das 
duldeſt. — Ich ſterbe! 
Julius 
plötzlich innehaltend und aufhorchend. Freudig). 
Sie hört auf! Ich hab's gefunden. Von 
jetzt an wird getanzt!! Herzlichen Dank, meine 
liebe Tante, für Ihre Freundlichkeit. Lebt 
wohl, auf Wiederſehn! (Ab.) 


Dritter Auſtritt. 
Martha, Anguſte, Hannchen. 
Auguſte.“ 

Nun haſt Du es ſelbſt geſehen! und Ihr 
lacht über dieſe empörende Brutalität! Aber ich 
habe es ja immer geſagt, es iſt nicht möglich, 
daß Du mit dem Menſchen glücklich werden 
kannſt. Du wirſt es ſchon merken! Was ſage 
ich? Du wirft es merken? — (Martha genauer be⸗ 
trachtend.) Du haſt es ſchon gemerkt! Du haſt ge⸗ 
weint! Geſtehe es nur! Hat er Dich mißhan⸗ 
delt? Und was ſehe ich? Das große Buch! Er 
hat es Dir wohl an den Kopf geworfen? Ach, 
Du armes Kind! Entſchuldige ihn nicht, ich 
kenne den Menſchen! Nun, mein armes Herz, 
wenn er Dich verſtößt, Du weißt, bei Deiner 
Tante findeſt Du immer ein Aſyl. 

Martha. 
Aber, liebſte Tante, Du irrſt vollkommen. 
Auguſte. 

Ich ehre Deine Discretion und will nicht 
weiter forſchen. Mich trifft kein Vorwurf. Du 
weißt, wenn Du mir gefolgt wäreſt, und ge⸗ 
wartet hätteſt — 

Martha. 
Dann wäre ich eine alte Jungfer geworden! 
Auguſte. 

Nun, Du haſt in ſeiner Schule ſchon viel 
gelernt; das muß ich loben. Alte Jungfer! 
Nun ja, meinetwegen! Ich bin ſtolz darauf: ich 
bin eine alte Jungfer, das kann noch lange nicht 
jede von ſich ſagen. Wenn ich mich hätte ver⸗ 
heirathen wollen! — Du lieber Gott, als ob 
das eine Kunſt wäre? 

Martha. 
Jedenfalls iſt es ein Talent, das nicht jede 
beſitzt. Nicht wahr, Hannchen? 
Hannchen 
(die während der ganzen Zeit aus der Taſche gegeſſen hat). 
Ich habe nicht zugehört. 
Martha. 

Ach ſo! Sie ißt wieder. Hannchen, was 
haſt Du für einen bewunderungswürdigen Magen! 
Nun ſage mir 'mal ehrlich, was Haft Du denn 
heute ſeit Deinem Frühſtück genoſſen? 

Hannchen. 

Seit dem Frühſtücke? Faſt gar nichts, ein 
paar Bratäpfel. Du weißt ja, dafür ſchwärme 
ich. Ach, Bratäpfel ſchmecken doch zu ſchön! 

Martha. 

Und was ißt Du jetzt? 

Hannchen. 

Wieder einen Apfel; er iſt aber leider nicht 

gebraten. 
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Martha. 
Hannchen! Du wirſt uns noch verhungern! 
Hannchen. 

Eſſe ich denn wirklich ſo viel? Es fällt 
allen Menſchen auf, und ich ſchäme mich ordent⸗ 
lich. Hört blos, was mir neulich paſſirt iſt. 
Vor ungefähr acht Tagen beiße ich ganz in Ge⸗ 
danken auf der Straße in einen Apfel. Da 
höre ich — dicht an meinem Ohre — eine tiefe 
männliche Stimme: „Mahlzeit wünſch' ich!“ 
Mir blieb der Biſſen in der Kehle ſtecken, und 
der ſchöne Apfel fiel mir aus der Hand, ſo er⸗ 
ſchrak ich. Es war ein fo ſchöner Apfel! 

Martha. 

Wie ſchade! 

Hannchen. 

Ohne mich umzuſehen, laufe ich, was ich 
kann und biege in die nächſte Querſtraße ein. 
Ich mußte umkehren, denn es war eine Sack⸗ 
gaſſe. Aber inzwiſchen hatte ich mich von. meinem 
Schrecken erholt, und um mich zu ſtärken, beiße 
ich, als ich wieder an der Ecke angekommen bin, 
recht herzhaft in einen zweiten Apfel. Da ſteht 
ein Menſch, ein unverſchämter, aber ſonſt ganz 
netter Menſch und wünſcht mir, als ich an ihm 
vorübergehe, mit derſelben tiefen Stimme, die 
ich ſchon gehört hatte: „Geſegneten Appetit!“ 
Diesmal hielt ich aber meinen Apfel feſt. Ich 
ging und aß ruhig weiter. Nach fünf Minuten 
ſehe ich mich vorſichtig um. Er war noch da! 
„Ach, bitte,“ ſagte der Herr, „bitte, laſſen Sie 
mich abbeißen, — ich bin auch Vegetarianer!“ 
Er hielt mich für eine Vegetarianerin, denke 
Dir! Wie ich entwiſcht bin, weiß ich nicht. mehr; 
aber ich habe mich furchtbar geſchämt. Die 
Herren werden jetzt auch jo zudringlich! — les 
iſt abſcheulich. 


Martha. 
Ach leider! 

Auguſte. 
Ja wohl, leider! 

Martha. 


Was? Weißt Du auch ein Liedchen davon 
zu ſingen? 


Auguſte. 

Weshalb betonſt Du denn das „Du“ ſo 
malitiös? Bin ich vielleicht nicht mehr im 
Stande, Zudringlichkeiten zu erdulden? 

Martha. 

Aber Tante! 

Auguſte. 


Ich bin die Perſon, die ſie nicht nur zu 
erdulden, fondern auch fie zurückzuweiſen ver⸗ 
mag, und das kann nicht jede von ſich ſagen. 


Noch vor ein paar Tagen habe ich einem der 
von Dir ſo vergötterten Männer die Luſt be⸗ 
nommen, mich wieder zu beläſtigen. 
Martha. 
So? 


Auguſte. 

Als ich neulich Abends ſpät nach Hauſe 
ging, folgte mir ein Herr auf Schritt und Tritt. 
Ich that, als ob ich es nicht bemerkte und ging 
ruhig meines Weges. Als wir aber unter einer 
Gaslaterne angekommen waren, ſchlug ich meinen 
Schleier zurück, ſah ihn mit einem niederdonnern⸗ 
den Blicke an, — und Du hätteſt das Entſetzen 
ſehen ſollen, das mein Blick hervorbrachte! „Ach, 
du meine Seele!“ ſagte der Betroffene und 


kehrte um. 
Martha. 

Unter einer Gaslaterne? 

Auguſte. 

So gewaltig war die Wirkung meines 
Blickes! 

Martha. 

Unter der Gaslaterne! 

(Es klingelt.) 
Martha (freudig). 

Ach, Julius kommt ſchon wieder! Tante, 
Du weißt, er iſt etwas eigen; er hat nicht gern 
Damenbeſuche in ſeinem Arbeitszimmer. 

Auguſte. 

Nun ja! Ich weiß, daß ich in dieſem Haufe 
nur geduldet werde. Du hätteſt es mir viel⸗ 
leicht etwas zarter andeuten können; ich würde 
es doch verſtanden haben. 

Martha. 

Aber, ich bitte Dich! 

Auguſte. 

Ich weiß ja, daß ich nicht hierher gehöre; 
ich weiß, daß ich nicht gern geſehen bin, aber 
das brauchſt Du mich doch nicht bei jeder 
Gelegenheit fühlen zu laſſen. 

Martha. 

Aber Tante! 

Auguſte. 

Ich weiß, daß er mich nicht ausſtehen kann, 
Dein liebenswürdiger Gatte. Komm nur! Ich 
will ihm den verhaßten Anblick entziehen. 
(Während ſie abgeht.) Ich werde Euch nicht mehr 
oft zur Laſt fallen. Wenn Ihr meinen Tod 
zu beweinen habt, werdet Ihr vielleicht ein⸗ 
ſehen 
(Während der letzten Worte iſt ſie in das Nebenzimmer 

gegangen.) 
Martha lachſelzuckend und lächelnd). 

Heute iſt ſie wieder gut im Zuge! Komm, 
Hannchen! (Sie geht ab.) 
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Hannchen. 
Gleich! — Nun will ich mir ſchnell einen 
Apfel in die Röhre legen. 
(Sie geht an den Ofen, nimmt aus der Taſche einen 
Apfel und legt ihn in die Ofenröhre. In dem Augen; 
blicke treten Klütz und Dambach ein, Hannchen 
läuft, ſobald ſie das Eintreten der Herren bemerkt hat, 
ſchnell davon.) 


Vierter Auſtritt. 
Alütz, Dambach. 
Klütz (noch in der Thür). 

Ihr habt aber ein hübſches .... (Erblickt 
Hannchen, welche davonläuft, folgt ihr und bleibt 
an der Thür, die fie zuwirft, ſtehen.) Du, wer iſt 
denn das? 

Julius. 

Meine kleine Schwägerin. 

Klütz. 

Scheint ſehr niedlich zu ſein. Uebrigens 
habt Ihr ein ſehr hübſches Dienſtmädchen, das 
uns die Thürägedffnet hat. 

Julius. 

Die alte Dorothea? Sie hat die erſten 

Stunden meiner Kindheit gehütet. 
Klütz. 

So? Na, der Corridor iſt etwas finſter; 

ſie machte aber einen ganz netten Eindruck. 
Julius. 

Wie es ſcheint, beſitzeſt Du noch immer 

Dein empfängliches Herz. 
Klütz. 

Ich bin wie ausgetauſcht, lieber Freund; 

ich liebe nämlich leidenſchaftlich. 
Julius. 

Wen denn? 

Klütz. 

Das weiß ich nicht, aber ich liebe. 
wirſt Du fragen: Wieſo. 

Julius. 
Das fällt mir nicht ein. 
Klütz. 

Doch, Du wirſt mich fragen: Wieſo? Und 
darauf werde ich antworten: das weiß ich nicht. 
Nun wirſt Du Dich wundern. 

Julius. 

Fällt mir gar nicht ein. 

Klütz. 

Doch, Du wirſt Dich wundern. Und Du 
haſt Recht, wenn Du Dich wunderſt; denn die 
Sache iſt auch ganz wunderbar! Sie ſehen und 
lieben war nämlich eins. Mit affectirtem Pathos.) 
Es war an einem Wintertage. Die lauen 
Lüfte, .... ach nein! — Ein kalter eiſiger Wind 


Nun 


fegte die Schneelawinen durch die menſchenleeren 
Gaſſen. Da erſchien ſie mir, wie ein Bild aus 
höheren Regionen und aß einen Apfel. Und 
wie aß ſie den? Ihre kleinen weißen Zähne 
hieben auf den Gegner ein, wie ein ſtürmendes 
Gardecorps. Ich konnte meinen Blick nicht 
von ihr laſſen. Ich wollte ihr zu Füßen fallen; 
aber die Straße war ſehr ſchmutzig, und außer⸗ 
dem kannte ſie mich nicht. Wie bezaubert ſtand 
ich da, und als ich wieder zu mir kam, war ſie 
entſchwunden, wie ein zu ſchöner Traum. Nun 
wirſt Du ſagen 
Julius. 

Ich werde gar nichts fagen, namentlich 

nicht, wenn Du in Einem fort ſprichſt. 
Klütz. 

Doch, Du wirſt ſagen: das iſt doch kein 
genügender Grund, um ſofort zu lieben. Aber 
denke, mein Freund, an die Bedeutung des 
Apfels in der Weltgeſchichte, an den Apfel 
des Paris, an den Apfel der Eris, an den 


Zankapfel! 
Julius. 


Du weißt doch, daß das immer derſelbe 
Apfel iſt? 

Klütz. 

Nein, das wußte ich nicht. Apropos 
Zankapfel! Wie oft haſt Du Dich mit Deiner 
Frau ſchon gezankt? Nimm es mir nicht 
übel; aber ich halte ſie für eine Xanthippe; 
ich darf es ja ſagen, da ich noch nicht das Ver⸗ 
gnügen habe, ſie zu kennen. Iſt es denn mög⸗ 
lich, daß man ſo wie Du von einem Tage zum 
andern mit allen ſeinen Freunden bricht und 
ſich in ſeinen Haushalt einkapſelt, wie eine Tri⸗ 
chine? Du ſtehſt unterm Pantoffel, alter Freund! 
Darüber ſind wir alle einig am Stammtiſch 
im „weißen Lamm“, wo Dein Platz ſeit Wochen 
verödet iſt. Als Bräutigam kamſt Du doch 
wenigſtens ab und zu, aber ſeitdem Du verhei⸗ 
rathet bift — ich verheirathe mich nie! 

Julius. 

Ich denke, Du Liebft? 

Klütz. 

Richtig! Das hatte ich vergeſſen! Ja, das 
iſt aber auch eine ganz andere Sache! Meine 
Eveline wird begreifen, daß die Freiheit des 
Mannes nicht beſchränkt werden darf durch..., 

Julius. 

Wer wird das begreifen? 

Klütz. 

Meine Eveline. 

Julius. 

Wer iſt denn das? 


Die Sache ift klar; ich verheirathe mich! 
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Klütz. Klütz 
Nun das junge Mädchen. 
Julius. 


Eveline heißt fie? 
Klüt 


Ich habe keinen Grund das Gegentheil 
anzunehmen. 

Julius. 

Du biſt nicht geſcheidt. 

Klütz. 

Dein Vertrauen ehrt mich. Nun aber 
ernſtlich geſprochen: wie oft haſt Du Dich mit 
Deiner Frau in den drei erſten Wochen Deiner 
Ehe ſchon gezankt? Als ich Dich zufällig traf, — 
nicht zufällig, denn ich ſuchte ſie, wie ich ſie ſeit 
Tagen überall ſuche —, da hatteſt Du ſo einen 
gewiſſen Zug — —, ſo etwas ſchwärmeriſch 
Reſignirtes, in das Unvermeidliche Fügſames. 
Wie oft haſt Du Dich mit ihr ſchon gezankt? 

Julius. 

Ich wiederhole Dir, daß Du nicht recht 
geſcheidt biſt. 

Klütz. 

Immer wohlwollend und klar! Aber halte 
meine Frage nicht für eine einfache Indiscretion. 
Die Sache intereſſirt mich, ich ſtehe ja am 
Vorabende meiner Verlobung. Kann man 
wirklich glücklich in der Ehe fein? 


Julius. 
Sprichſt Du ernſthaft? 
Klütz. 
Ernſthaft! 
Julius. 


Dann laß Dir ſagen, daß es nur ein 
wahres Glück auf Erden gibt, und das iſt eine 
gute Frau, wie die meine. Wie das Bewußt⸗ 
ſein, ein Weſen um ſich und mit ſich zu haben, 
das ganz mit uns fühlt, das an dem, was wir 
wollen und vermögen, den wärmſten, innigſten 
Antheil nimmt von dem erſten Aufkeimen des 
Gedankens, von der erſten Regung des Empfin⸗ 
dens an bis zur Verkörperung des Gedankens, 
bis zur That, — wie das Bewußtſein, daß 
dieſes hingebende und empfindſame Weſen nur 
durch uns exiſtirt, uns ſtolz, glücklich und gut 
macht, — das, lieber Freund, läßt ſich nicht 
mehr ſagen, weil es die abgeſchmackteſten Dichter 
zu oft geſagt haben. Aber wahr iſt es doch · 

Klütz. 

Um ſo beſſer! Alſo Eure Ehe iſt wirklich, 

was man glücklich zu nennen pflegt? 
Julius. 

Ein wolkenloſer Himmel, an dem nur die 

Sonne glänzt. 


Hünfter Auſtritt. 
Die vorigen, Auguſte. 
Auguſte 
(noch in der Thür zurück in das andere Zimmer ſprechend). 
Ich weiß wohl, daß man ſich nicht zwiſchen 
Baum und Borke drängen ſoll, aber ich muß 
die Wahrheit erfahren. (Indem fie fich nach vorn 
wendet, ſehr erregt.) Herr Doctor! Auch das 
Lamm 
(Sie hält inne, als ſie Klütz erblickt.) 
Julius (vorſtellend). 
Mein alter Freund, Herr Referendarius 
Klütz! 


(Klütz verbeugt fich.) 

(Au guſte fieht ihn ſtarr an, bleibt mit offenem Munde 
ſprachlos ſtehen, darauf ſtößt fie einen Schrei aus und 
läuft ins Nebenzimmer.) 

(Klütz und Julius ſehen fich eine Weile ſtumm an.) 
Klütz. 

Eine recht angenehme Dame. 

Julius. 
Was hat denn das zu bedeuten? 
Klütz (iich vetrachtend). 

Keine Ahnung! Wo iſt denn ein Spiegel? 
Habe ich denn irgendwo im Geſichte Tinten⸗ 
kleckſe? Ich muß etwas im Geſichte haben. 

Julius. 

Kennſt Du denn Tante Auguſte nicht? 
Klütz. 

Meinerſeits nicht. 


Sechster Auftritt. 
Die vorigen, Martha. 
Julius (feine Frau erblickend). 

Ah! meine Frau! Wir werden jetzt die Sache 
aufklären. Herr Referendarius Klütz, mein 
alter Freund! — Meine Frau! 

Martha 
(bleibt einen Augenblick ſtehen, darauf ſtößt ſie einen 
Schrei aus, Klütz nähert fi ihr, betrachtet fte 
genauer, ſchreit ebenfalls auf). 
Klütz. 

Ach! Du meine Güte! (Läuft ins Nebenzimmer 
links.) 

Julius. 

Iſt denn die ganze Geſellſchaft toll geworden? 
Was hat denn das Geſchrei zu bedeuten? 

Martha 
(auf die Thür zeigend, durch die Klütz verſchwunden iſt). 
Entferne den Menſchen auf der Stelle aus 


unſerm Schlafzimmer. 
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Julius. 

Was iſt denn vorgefallen? 

Martha. 
Hinaus mit ihm! Haſt Du ihn denn nicht 
erkannt? Helle Handſchuhe, bunte Cravatte. 
Julius (lächelnd). 
Ach ſo! ... Er hat Dich ja nicht gekannt! 
Martha. 

Was? Das iſt Alles, was Du zu ſeiner 
Entſchuldigung und zur Vertheidigung meiner 
Ehre jagen kannſt? Julius! Julius! (Sie er⸗ 
blickt die offene Ofenthür; mit veränderter Stimme, 
schmerzlich.) Julius! Wenn Du es denn beſchloſſen 
haſt, gut! Tante Auguſte hat es mir immer 
geſagt! Du liebſt mich nicht, Du haſt mich nie 
geliebt. Aber wenn mir Deine Liebe verſagt iſt, 


Deine Achtung werde ich erzwingen durch un⸗ 


beugſamen Stolz. 
Julius. 

Ich verſtehe Dich nicht. 

Martha. 

Deine Kälte, Deine empörende Gleichgültig⸗ 
keit hätten es mir ſchon ſagen ſollen; es hätte 
des äußerlichen Zeichens gar nicht bedurft. 

Julius (der nun die offene Ofenthür erblickt). 

Jetzt verſteh' ich! — Ich habe Dir erklärt, 
zu einer Spielerei bin ich zu vernünftig. Ich 
habe Deinem kindlichen Verlangen nachgegeben, 
aber nur unter der Bedingung, daß die Sache 
etwas ernſthaft behandelt werden würde. 

Martha. 

Es bedarf keiner Motivirung. Du brauchſt 
mir gar nicht zu ſagen, daß es Dir Ernſt iſt; 
ich faſſe es ernſt genug. 

Julius. 

Wenn Du Komödie ſpielſt, jo erfüllt mich 
Deine Geſchicklichkeit, Gefühle zu heucheln, ge⸗ 
radezu mit Schrecken. 

Martha. 

So iſt es recht! Füge der empörenden Be⸗ 
handlung noch empörende Worte hinzu! Du 
treibſt mit der Liebe Deiner. Frau ein frevelndes 
Spiel! 

Julius (ernſthaft). 

Liebes Kind! 

Martha. 

Ich bin kein Kind! 

Julius (einen Hut nehmend). 

Ich will Dir Zeit laſſen, Dir die Sache 
zu überlegen. 

Martha. 

So iſt es recht! Geh' nur an Deinen Stamm⸗ 
tiſch. Die Herren im „weißen Lamm“ warten 
ja längſt auf Dich. Aber bitte, nimm Deinen 
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liebenswürdigen Kneipbruder, den Herrn da ..., 
den Herrn Klütz auch mit! Du wirſt ihn doch 
nicht mit mir allein laſſen wollen? 


„ Julius. 

Bis jetzt habe ich meine Ruhe bewahrt. 
Aber Kind! .... (Er nimmt den Pfropfenzieher.) 
Martha. 

Ich bin kein Kind! 
Julius. 

Du treibſt den Spaß zu weit! 
Martha. 

Spaß! Das nennt er Spaß! 
Julius. 


Nein! Jetzt iſt es mir Ernſt, und ich denke 
nicht daran, mit Deinen unbegreiflichen und 
unverſtändigen Launen noch weitere Nachſicht 
zu üben. 

Martha (auf den Pfropfenzieher deutend). 

Willſt Du mich durchbohren? Bohre! Ich 
bin auf Alles vorbereitet! Tante Auguſte 

Julius. 

Ach, laß mich mit der alten Schachtel 
zufrieden! 

Martha. 

Er läſtert mein Fleiſch und Blut! Ich 
werde ſchon ein Unterkommen finden. 

Julius. 
Meinetwegen! 

Martha. 
Du verjagſt mich alſo? 

Julius. 

Im Gegentheil! ich gehe Dir aus dem 

Wege. Dein kindiſcher Trotz 

Martha. 

Deine grenzenloſe Deutlichkeit. 
Julius. 

Es iſt zu arg! 
Martha. 

Es iſt abſcheulich! 
Julius. 

Laſſen wir es gut ſein! 
Martha. 

Ich bin mit Dir fertig! 

Julius (ſeinen Hut noch einmal nehmend). 

Alſo Adieu! 

Martha. 

Adieu! 

Julius (geht schnell bis an die Thüre). 

Adieu! 

E Martha. 
Adieu! 
(Julius durch die Mitte ab.) 
Martha. 
Er geht wirklich! Er geht! Er geht! O 
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Gott, O Gott! (Sie weint laut auf.) (In demſelben 
Augenblicke tritt Klütz auf.) Entſchuldigen Sie, 
mein Herr! (Sie geht ſchnell in's Nebenzimmer.) 
Klütz. 
Bitte, bitte! 


Siebenter Auftritt. 
Klüh, gleich darauf Hanuchen. 


Klütz. 
(Er geht 
ein paar Schritte nach vorn.) Könnt' ich doch den 
Ausgang finden, ach, wie fühlt' ich mich beglückt! 
(Nimmt ſeinen Hut und geht nach hinten, in demfelben 
Augenblick tritt Hannchen ein.) 

Hannchen. 

Wenn ich ihn nicht umdrehe, brennt er 
mir an. (Sie tritt an den Ofen, dreht den Apfel 
um und ſchließt die Thür.) 

Kür. 

Wer iſt denn da ſchon wieder? Er nähert 
ſich Hannchen, dieſe erſchrickt und ſchreit laut auf.) 
Entſchuldigen Sie, mein Fräulein. Hannchen 
fieht Klütz noch genauer an, ſchreit noch einmal und 
will flüchten, Klütz läuft ihr nach und ſtellt ſich vor 


die Thür.) Nur über meine Leiche! 
Hannchen. 
Laſſen Sie mich gefälligſt da hinein! 
Klütz. 


Nein, mein Fräulein! Erſt muß ich wiſſen, 
wer Sie ſind. Erſt muß ich Sie um Ent⸗ 
ſchuldigung bitten für die Beharrlichkeit, mit 
der ich Ihnen neulich gefolgt bin. Erſt muß 
ich mir Ihr Verzeihen erwerben! 

Hannchen. 

Bitte, laſſen Sie mich! 

Klütz. 

Seit acht Tagen ſuche ich Sie, und jetzt, 
da ich Sie gefunden, ſollten Sie mir wieder 
entgehen? Nun werden Sie jagen... 

Hanuchen. 

Ich ſage Ihnen weiter Nichts als: laſſen 

Sie mich gehen! 


Klütz. 

Das ſagen Sie mir nicht. Sie ſagen mir: 
Aber, mein Herr, ich kenne Sie ja gar nicht! 
Sie haben Recht. Geſtatten Sie mir, daß ich 
mich Ihnen vorſtelle: Referendar Klütz, Sohn 
achtbarer und reinlicher Eltern, Subſiſtenzmittel 
zweifelhaft, aber Hoffnung auf die ſo ehren⸗ 
volle Stellung. eines unbeſoldeten Aſſeſſors; 
Charakter gefellig; Referenzen: Mein Freund 
Julius Dambach und der Oberkellner im „weißen 
Lamm“. 


Hannchen. 

Das iſt Alles ſehr intereſſant, aber ich 

möchte Sie wirklich erſuchen 
Klütz. 
Nicht früher, als bis Sie mir verziehen 
haben. Sind Sie mir nicht mehr böſe ? 
Hannchen. 
Ach, laſſen Sie mich doch! 
Klütz. 

Es koſtet Sie ja ſo wenig Anſtrengung, mich 
zu beruhigen. Sagen Sie mir, daß Sie mir 
verziehen haben! Bitte, ſagen Sie mir, daß Sie 
mir verzeihen! 

Hannchen. 

Nun, wenn Sie darauf beſtehen — dann 
meinetwegen! 

Klütz. 

Sie machen mich überglücklich! — Und 
wie ſind Ihnen denn die Aepfel neulich bekom⸗ 
men, mein Fräulein? 

Hannchen. 

Wenn Sie mich jetzt nicht gehen laſſen, 

werde ich böſe und rufe um Hülfe. 
Klütz. 

Weshalb wollen Sie mir denn nicht das 
Vergnügen Ihrer Geſellſchaft bereiten? Wir 
kennen uns ja noch ſo wenig, und wir müſſen 
uns doch kennen lernen. — Heißen Sie Eveline? 

Hannchen. 

Wie kommen Sie denn dazu, mich aufziehen 
zu wollen? Ich ſehe Sie jetzt zum zweiten Male 
in meinem Leben, und Sie geſtatten ſich mir 
gegenüber Vertraulichkeiten .... Sie denken 
wohl, ich bin ein kleines Mädchen, mit dem 
man ſpielen kann? 

Klütz. 
Ich ſchulde Ihnen eine Aufklärung. Darf 
ich Sie bitten, Platz zu nehmen? 
Hanuchen. 
Ich empfehle mich Ihnen. 
Klütz. 

Ach bleiben Sie doch noch eine Minute — 
eine einzige Minute! Würde es Sie intereſſiren, 
wenn ich Sie verſicherte, daß ich Sie liebe? 

Hannchen. 

Nicht im mindeſten. 

Klütz. 

Das thut mir ſehr leid; denn ich muß 
Ihnen geſtehen, daß ich mir von dieſer Erklä⸗ 
rung einige Wirkung verſprochen hatte. 

Hannchen. 
Weshalb lügen Sie mir denn etwas vor? 
Klütz. 
Wenn Sie gleich ſo fragen! Im Uebrigen 
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habe ich nicht gelogen, wenn ich auch nicht die 
volle Wahrheit geſagt habe. Ich fühle das Be⸗ 
dürfniß mich mit Ihnen zu unterhalten, Ihnen 
irgend etwas Angenehmes zu ſagen, das Sie 
veranlaſſen könnte, zuzuhören. Ich weiß nicht, 
wie ich es anfangen ſoll, und da drängt ſich 
mir unwillkürlich das Wort auf die Lippen, 
Hannchen. 
Daß Sie mich lieben? 
wohl ſo an ſich? 


Das haben Sie 


Klütz. 

Was ſoll man denn anders zu einem jun⸗ 
gen Mädchen ſagen, das Einem wirklich gefällt, 
ohne daß man weiß, weshalb? Und, mein Fräu⸗ 
lein, Sie mögen es mir übel nehmen oder nicht, 
es iſt buchſtäblich wahr, daß Sie mir ſehr gut 
gefallen, — außerordenklich, merkwürdig, und 
je mehr ich Sie anſehe, deſto mehr gefallen Sie 
mir! Sie haben ſo etwas Friſches, Natürliches, 
Geſundes! Dieſer Appetit, dieſe weißen Zähne! 
Eine junge Dame in Ihrem Alter, die auf der 
Straße Aepfel ißt, jo etwas findet man gar 
nicht mehr! Das iſt unverdorben, das iſt ur⸗ 
wüchſig! Da ſagt man ſich: Hier iſt eine große 
ſtarke unverdorbene Natur, die nur geweckt zu 
werden braucht, etwas Beglückendes, Beſeligen⸗ 
des! Nehmen Sie nie Tanzſtunde, mein Fräu⸗ 
lein! 

Hannchen. 
Was wollen Sie denn eigentlich von mir? 
Klütz. 

Was ich will? Das iſt ja eben das Ver⸗ 
hängniß. Ich weiß es nicht. Denn ich fühle, 
wie unausſprechlich lächerlich ich ſein würde, 
wenn ich Ihnen im Ernſte ſagen wollte, daß 
. . . — es wäre wirklich zu lächerlich! — 
aber ich möchte vor allen Dingen, daß Sie nicht 
fortgingen. Bleiben Sie noch ein paar Minu⸗ 
ten! Soll ich Ihnen meine Jugendgeſchichte er⸗ 
zählen? 

Hannchen. 
Ich bin nicht neugierig. 
Klütz. 
Dann erzählen Sie mir die Ihrige, bitte! 
Hannchen. 
Jetzt gehe ich aber wirklich! 
Klütz. 

Mein Fräulein! Noch ein Wort! Haben 

Sie jemals über die Beſtimmung des Weibes 


nachgedacht? 
Hannchen. 


Adieu, Herr Klütz! Der Scherz hat lange 
genug gedauert. 


Klütz. 

Mein Fräulein! Lieben Sie den Frühling? 
(Hannchen nähert ſich währenddem allmählich der Thür.) 
Haben Sie Mommſens römiſche Geſchichte ge⸗ 
leſen? Haben Sie? .... Gannchen ſchließt lachend 
die Thür.) Sie lacht mich aus! — So dumm bin 
ich mir in meinem ganzen Leben noch nicht vor⸗ 
gekommen. Nun möchte ich blos wiſſen, wes⸗ 
halb ſie mir ſo gefällt! Sie hat nichts, was 
auffallend wäre. Sie iſt nicht gerade blendend 
ſchön, aber recht niedlich; d. h. ſie iſt doch 
außerordentlich niedlich. Sie hat ſo etwas 
Freundliches, Nettes! Hoffentlich hat die Woh⸗ 
nung nur einen Ausgang. Ich warte. 

(Er rückt den Stuhl an die Thür und ſetzt fich.) 


Achter Auſtritt. 
Alütz. Inlius. 
Julius (eintretend). 
An der Straßenecke bin ich wieder umge⸗ 
kehrt. (Klütz erblictend.) Den hatte ich ganz ver⸗ 
geſſen. Er wird mich ſchön auslachen. Ich 
rühmte ihm das Glück mit meiner Frau. Er 
hat ſie unter recht freundlichen Bedingungen 
kennen gelernt. (An Klütz herantretend.) Nun! 
Was ſagſt Du dazu? Haſt Du ſie geſehen? 
Klütz. 
Gott ſei Dank! 
Julius. 
Und wie findeſt Du ſie? 
Klütz. 

Entzückend! Ich weiß ſelbſt nicht, weshalb, 
und zerbreche mir den Kopf, um das Problem 
zu löſen. Aber ſie iſt entzückend. 

Julius. 

Und Du billigſt ihren Trotz? 
Klütz. 

Das iſt ja eben das Weibliche. 
Julius. 

Um einer ſolchen Kinderei willen! 
Klütz. 

Mein Lieber! ſprich nicht in dieſem Tone! 
Ich betrachte mich als ihren Ritter. 

Julius. 

Du Dich? Lieber Freund Klütz! Ich bin 
heute nicht aufgelegt, Deine Poſſen mit anzu⸗ 
hören. 

Klütz. 

Und ich bin nicht aufgelegt, zu dulden, daß 
man in geringſchätziger Weiſe über eine Perſon 
ſpricht, die bei ihrem erſten Erſcheinen einen 
tiefen Eindruck auf mich gemacht hat, die ich 
verehre, die ich liebe! 
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Julius. 

Du warſt ſonſt geſchmackvoller. Laß das 
fein, Klütz, ich bitte Dich! (Nach einer Pauſe.) War 
ſie niedergeſchlagen? 

Klütz. 

Gott bewahre! Fröhlich wie ein Sperling. 
Julius. 

Sie hat nicht geweint? 
Klütz. 

Wie ſollte ſie dazu kommen? Sie war in 
der allerheiterſten Laune und hat gelacht über 
die einfachſten Scherze, die ich mir erlaubt habe. 

Julius. 
Du haſt Dir Scherze erlaubt? 
Klüt 


Das geht Dich doch nichts an! 
Julius. 
Das geht mich ſo viel an, daß ich auf der 
Stelle eine ernſthafte Aufklärung verlange. 


Werde nicht komiſch! 
Julius. 

Klütz, die Sache muß ein Ende nehmen. 
Ich frage Dich jetzt zum letzten Male: Haſt Du 
mir die Wahrheit geſagt? Hat ſie wirklich über 
Deine Scherze gelacht? Klütz, ſage die Wahr⸗ 
heit! Haſt Du ihr den Hof gemacht? 

Klütz. 

So energiſch es bei einer erſten Begegnung 
möglich iſt; aber leider iſt nicht viel daraus 
geworden. 

Julius. 

Du ſiehſt, ich bin ruhig; ich will mich 
mäßigen; aber ich muß die Wahrheit erfahren, 
die volle Wahrheit, ſo ſchmerzlich ſie iſt. Wann 
hat fie Dich verlaſſen? 

Klütz. 

Unmittelbar ehe Du eintrateſt. 

Julius (für ſich). 

Sie kennt meinen Schritt. (Laut.) Und 
wirklich keine Thräne? Hat ſie gar nicht von 
mir geſprochen? 

Klütz. 
Dazu haben wir keine Zeit gehabt. 
Julius. 

Und ſie hat Deine Fadaiſen ruhig mit 
angehört? 

Klütz. 

Fadaiſen? Erlaube einmal, Du biſt nicht 
höflich! — Ich war ſehr nett. Ich konnte ihr 
freilich nur ſagen, was man in der Befangen⸗ 
heit' des erſten Zuſammentreffens zu jagen pflegt. 
Sie wollte zunächſt fliehen; aber ich beſchwor 
ſie, doch eine Minute zu bleiben. Ich verſicherte 


ſie meiner unbeſchränkten Verehrung. Und wie 
ich vorausgeſehen hatte, das ſchlug ein, fie blieb. 
Als ich ihr nun gegenüber ſtand, überlegte ich 
mir, daß ich ihr doch eigentlich etwas ſagen 
müſſe; da fiel mir wieder einmal nichts ein, 
denn ich hatte nur den unbeſtimmten Drang, 
mit dieſer himmliſchen kleinen Perſon zuſammen⸗ 
zubleiben, ihr in die lieben Augen zu ſchauen, 


und wo möglich ihre kleinen Händchen zu 
drücken. 
Julius. 
Von wem ſprichſt Du denn eigentlich? 
Klütz. 

Nun! Von der holden Unbekannten, der ich 
nachgelaufen bin, die ich wieder getroffen habe, 
und die mir verziehen hat. 

Julius. 
Was? Sie hat Dir verziehen? 
Klütz. 

Anfangs ſträubte ſie ſich; ich redete aber 
ſo herzgewinnend, ſo liebenswürdig, daß ſie 
ſchließlich unter Lächeln, — undz Du hätteſt 
es ſehen ſollen, dieſes Lächeln, — mir ihr Ver⸗ 
zeihen ſchenkte. 

Julius. 


Dieſe Sprache dulde ich ſelbſt im Spaße 
nicht! Ich gebiete Dir Schweigen! Ich kann 
es auf keinen Fall zugeben, daß von meiner 
Frau in dieſer unziemlichen Weiſe geſprochen 


wird. 
Klütz. 

Schade um ihn! Welch edlerk.Geiſt iſt 
hier zerſtört! — Was willſt Du denn leigent⸗ 
lich mit Deiner Frau? Was hat denn die bei 
der Sache zu thun? 

Julius. 
Sagteſt Du nicht, daß Du die Unbekannte 
wieder gefunden hätteſt? 

Klütz. 

Nun ja, hier, in Deiner Wohnung! 
Julius. 

Das iſt meine Frau. 
Klütz. 

Wieviel Frauen haſt Du denn? 
Julius. 

Sie hat es mir ja ſelbſt geſagt, daß Du 
ihr heute Vormittag gefolgt biſt! 


Ach, heute Vormittag! Ja, lieber Freund, 
das iſt ja die holde Unbekannte nicht. Es iſt 
richtig, ich bin heute Vormittag einer Dame 
gefolgt, wie ich ſeit acht Tagen jeder Dame 
folge, in der Hoffnung ſie wiederzuſehen. 


Julius. 
Ach ſo! 


Der Zunkapfel. 
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Neunter Auftritt. 
Die vorigen, Hannchen, Anguſte, Martha. 
Klütz. 

Da iſt ſie ja! 

Martha (uach den Ofen blickend). 

Er hat die Thür geſchloſſen, er hat ſein 
Unrecht eingeſehen! (Sie geht auf ihn zu und gibt 
ihm die Hand.) Sprechen wir nicht mehr darüber, 
mein liebſter Julius! 

Julius (nach der Thür blickend). 

Ach, ſie hat die Thür geſchloſſen, ſie hat 
ihr Unrecht eingeſehen! (Laut.) Die Sache iſt 
abgemacht. 

Auguſte (auf Klütz zugehend). 
Darf ich Sie fragen, mein Herr, mit wel⸗ 
chem Rechte Sie mir neulich gefolgt ſind? 
Klütz. 
Ich entfinne mich in der That nicht 
Anguſte (ihn wüthend anblickend). 
Kennen Sie dieſen Blick? 
Klütz (höflich). 

Jawohl, meine Gnädige, ich habe bereits 

das Vergnügen gehabt. 
Martha. 

Wollen Sie mir gefälligſt ſagen, weshalb 
Sie mich heute Vormittag wider meinen Willen 
begleitet haben? 

Klütz (erlegen). 

Wider Ihren Willen? — Das kam eben 
daher, daß Sie damit nicht einverſtanden waren. 
Haunchen (zu Klütz). 

Sie ſind aber nett! Dürfte ich meinerſeits 


fragen 


Klütz. | 
Weshalb ich Ihnen nachgelaufen bin? Um 


Sie zu erreichen! Sie dürfen fragen. 


Hannchen. 

Um mich zu erreichen, folgen Sie meiner 

Schweſter und ſogar meiner Tante? 
Auguſte. 
Klütz. 

Mein Fräulein! Das war die Stimme der 
Natur; ich erkannte in den Ihrigen fofort einen 
gewiſſen Familienzug. Und kurz und gut! Sie 
ſehen ja, mein Inſtinkt hat mich richtig geleitet. 

Hannchen. 

Mit Ihnen will ich Nichts zu thun haben. 
Sie ſind viel zu leichtſinnig. Sie intereſſiren 
ſich für alle weiblichen Weſen. 

Klütz. 
Dieſes Bedenken hat noch keine Heirath 
verhindert. Aber ich ſchwöre Ihnen 

Julius. 

Warte nur noch ein bischen! 

Hannchen (an die Ofenthür gehend). 

Jetzt wird er wohl gar ſein! 
Julius. 

Was machſt Du denn da? 
Haunchen. 

Ich habe mir einen Apfel gebraten. 
(Julius und Martha ſehen fi} bedeutungsvoll an 
und brechen in herzhaftes Lachen aus.) 
Martha. 

Ach der Zankapfel! Jetzt begreife ich. 

Klütz. 


Sogar! 


(Hannchen beißt in den Apfel.) 

Dieſer Appetit! Es iſt bewunderungswürdig! 
Wahrhaftig, mein Fräulein, ich liebe Sie! — 
Bitte, laſſen Sie mich einmal abbeißen! 

Hannchen. 

Da! 

(Der Vorhang fällt.) 
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Gedichte. 


Dithurambe. 


Taß uns toll durch's Leben jagen, 
Nicht entbehren, nicht entſagen, 
Nicht nur nippen 
Mit den Lippen 
An der Freude kargem Becher, — 
Nein, laß uns wie durſt'ge Zecher 
Schlürfen raſch in ganzen Zügen 
Aus der Wonne vollen Krügen! 


Nur dem Heute, nie dem Morgen 
Gelte unſer ganzes Sorgen, 

Und der Wonnen, 

Die verronnen, 
Hold Gedächtniß ſoll uns lehren, 
Daß für unſer Luſtbegehren 
Immer neue Blumen ſprießen, 
Immer neue Quellen fließen. 


Camoens. 


Camobens, der Muſen Liebling, 
Lag erkrankt im Hoſpitale. 
In derſelben armen Kammer 
Lag ein Schüler aus Coimbra, 
Ihm die Schmerzenstage kürzend, 
Unerſchöpflich, mit Geplauder. 


„Edler Herr und hocherlauchter 
Dichter,“ frug er einſt den Alten, 
„Was ſie melden, iſt es Wahrheit? 
Daß geſcheitert eines Tages 
Am Geſtad von Coromandel 
Sei das undankbare Fahrzeug, 

Das beehrt war, Euch zu tragen? 
Daß Ihr, kämpfend in der Brandung, 
Mit der Rechten kühn gerudert, 

Doch in ausgeſtreckter Linken, 
Unverſehrt vom Wellenwurfe, 

Hieltet — noch war's unvollendet — 
Eures ew'gen Liedes Handſchrift? 
Schwer wird ſolches mir zu glauben. 


Laß uns niemals bang erwägen, 
Daß im Maß allein der Segen, 
Nie durch Denken 
Uns beſchränken, 
Sondern in bacchant'ſchen Freuden 
Unß're junge Kraft vergeuden, 
Küſſen, bis die Lippen bluten, 
Und vergeh'n in Liebesgluten! 


So, in Meteorenweiſe, 
Wollen unſre Flammengleiſe 
Wir durch's Leben 
Leuchtend weben! 
Und der Tod mit ſeinen Schrecken 
Soll uns keine Furcht erwecken: 
Luſtvereint im letzten Kuſſe 
Winken wir ihm felbft zum Gruße. 
Ostar Welten. 


Herr, auch mir, wenn ich verliebt bin, 
Sind Apollo's Schweſtern günſtig; 
Aber ging' es mir ans Leben, 
Wahrlich meine ſchönſten Verſe 

Ließ' ich flattern mit dem Winde, 
Meine beiden Arme braucht' ich! — 
Nun, Ihr lächelt und ich merke, 

Was das Volk erzählt, iſt Fabel.“ 


Freundlich ſpricht der greife Dichter: 
„Solches that ich, Freund, Lin Wahrheit, 
Ringend auf dem Meer des Lebens. 

Mit dem einen dieſer Arme 
Kämpft' ich um des Tages Nothdurft, 
Wider Bosheit, Neid, Verleumdung — 
Ohne Raſt und ohne Ruhe. 
Mit dem andern dieſer Arme 
Hielt ich über Tod und Abgrund 
In des Sonnengottes Strahlen 
Mein Gedicht, die Luſiaden, 
Bis ſie wurden, was ſie bleiben.“ 
€. Ferd. Meyer. 


Gedichte. 
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Ein Itihaſa 


Ein Riſchi!) ſaß in Patra 

Auf einem Dirghaſatra, ) 

Und ſeine Schüler um ihn her, 
Zwar hager, doch gedankenſchwer, 
Empfingen ſeine Lehre 

Wie Perlen aus dem Meere. 


Er ſprach: „Dem Welteneie 
Entquollen nach der Reihe 
Die großen Götter allzumal, 
Die Elemente fünf an Zahl, 
Der Himmel und die Erde, 
Der Thiere bunte Heerde. 


Zu füllen aus den Rahmen 

Der Schöpfung trieb es Brahmen; 
Sein Haupt gebar die Prieſterſchaft, 
Sein Armepaar die Königskraft, 
Und ſeinen Untergliedern 
Entſtammten alle Niedern. 
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Das Opfer kam, die Ehren 

Des Clerus zu vermehren; 

Der Gott, zufrieden mit dem Rauch, 
Das fromme Werk nach ew'gem Brauch 
Vollkommen auszuführen, 

Gab Fleiſch ihm und Gebühren. 


Drum ſollen, alle Stände 
Anſtrengen Kopf und Hände, 
Dem Erſtgebornen emſiglich 
Dienſtfertig zu erweiſen ſich, 
Dann wird durch unſern Segen 
Der Himnel ſtets ſie hegen.“ 


So unterwies in Patra 
Auf einem Dirghaſatra 

Der Riſchi Dairghatamaſa, 
Und alle Schüler ſaßen da 
Auffiſchend ſeine Lehre 

Wie Perlen aus dem Meere. 


Und ſoll ich ſchlichten Leuten 


Den Sinn der Fabel de 
Die Geier ſammeln ſich 


euten? 
zum Fraß, 


Wo ſchmackhaft liegt und lockt das Aas; 


Hochheilig ſind Prophet 


en, — 


Im Amte lernt man beten. 


1) Itihafa, eine Sage; Riſchi, ein Seher; Dirghaſatra, eine 


2 


Das war in Ramath Lebi 
Nach ſchimpflicher Sklaverei, 
Da ſprengte der Manofte 
Die Feſſeln der Tyrannei; 


Die Feſſeln, künſtlich geſchmiedet 
Von fremder Ueppigkeit, 

Die er und ſein Volk getragen 
Langwierige ſchwere Zeit. 


Th. Aufretzt. 


lange Sitzung, iſt ein mehrwöchentliches Opferfeſt. 


6. 


G. 
Er hob mit ſchwungvollen Händen 
Einen Eſelsbacken auf 
Und ſchlug an Schultern und Lenden 
Der heulenden Feinde Hauf. 


Da lagen ein Tauſend Philiſter, 
Und niemand bedauerte ſie, 

Ein jugendlich blühendes Leben 
Erſetzte die Pedanterie. 


Doch kämen Philiſter und Gecken 


Noch heutigen Tages z 
Sie dürften ſich furcht 
Ein Simſon ſtörte ſie 


u Licht — 
los recken: 
nicht. 
Ah. Aufrecht. 
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Die deutſche Dichterin. 
Von Jo hannes Scherr. 


Unſere Herren „Realpolitiker“ haben ſich, auf der ſchiefen Fläche der Anbequemungs⸗ 
praxis lautvergnügt abwärts rutſchend, jetzunder glücklich zu Opportunitäts⸗ 
ſchwätzern verfaſert. Mit den Zauberformeln „Opportun“ oder „Inopportun“ 
weiß die Allerwelthexe Charakterloſigkeit alles auszugleichen, alles zurechtzulegen, 
alles glattzuſtreichen, d. h. ſie thut ſo, als wäre alles ausgeglichen, zurechtgelegt 
und glattgeſtrichen. Halb- und Dreivierteltalente ſchießen überall auf, maſſenhaft wie 
Pilze und gerade ſo gehaltvoll. Nur an Männern beginnt es mehr und mehr zu 
fehlen. Aber wozu brauchen wir Männer? Sie würden ſich ja doch nur als „Prin⸗ 
cipienreiter“ lächerlich machen — weg damit! Man muß ſeine Ueberzeugungen — 
was ſag' ich? dummes Wort! — ſeine „Velleitäten“ genau auf den hochofficiöſen 
Ton zu ſtimmen wiſſen, man muß vor jedem momentanen Erfolg mit Grazie zu 
byzantinern verſtehen, um für einen richtigen Deutſchen und patentirten Patrioten 
vom „ſtrammen“ Reichsnormalmaß zu gelten. 

Ja, die unfehlbare Opportunitätspolitik iſt nunmehr in das bekannte national⸗ 
ſervile Syſtem gebracht, wofür ja auch unter der ſtudirenden Jugend nicht ohne Er⸗ 
folg geweibelt und geworben wird. Die junge Generation wächſt heran unter der 
Einwirkung einer plattbanauſiſchen Stimmung, um nicht zu ſagen unter dem Druck 
einer gemeinen Berechnung, daß ewige Grundſätze über flüchtigen Zeiterſcheinungen 
vergeſſen werden dürften, ja ſogar müßten. Der richtige Liberalismus ſei, jeden gerade 
in den höheren und höchſten Regionen ſtreichenden Wind für direct aus dem großen 
Orient der Staatsweisheit kommend auszugeben, und der wahre Patriotismus beſtehe 
darin, aus der eigenen Perſon möglichſt viel zu machen. Denn — 

„Wenn die Roſe ſelbſt ſich schmückt, 
Schmückt ſie auch den Garten.“ 

In der Literatur vollends iſt ſeit Heine's Spottorakel: „Kein Talent, doch ein 
Charakter“ — das Lumpenthum obenauf gekommen. Und doch könnte ein nicht auf 
der Schwindelhöhe der Gegenwart ſtehender Mann ſich verſucht fühlen, die „inoppor⸗ 
tune“ Frage aufzuwerfen, ob wohl derſelbe Heine, auf deſſen Autorität ſchon ſo viele 
Literatur⸗Lumpe ſtillſchweigend ſich berufen und geſtützt haben, nicht ganz anders, 
nicht viel bedeutender in unſerer Culturgeſchichte daſtände, als er daſteht, falls mit 
ſeinem Genie auch Charakter ſich verbunden hätte? Was machte und macht den 
Friedrich Schiller zum wirkſamſten und geliebteſten Dichter und Seher ſeines Volkes? 
Das Gewiſſen, welches, wie die Frau von Stael treffend und ſchön bemerkt hat, feine 
Muſe geweſen iſt. Woran ſind die Romantiker, denen es doch an Talent wahrlich 
nicht gefehlt hat, ſo jämmerlich geſcheitert und ſo elend zu Grunde gegangen? 
An ihrer Charakterloſigkeit. Die literariſche Lumpokratie kann für eine Weile Spek⸗ 
takel machen und, alle Trommeln und Trompeten der ſchamloſeſten Reclame ſchlagend 
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und blaſend, den Markt beherrfchen; aber nach kurzer Herrlichkeit verſchwindet fie für 
immer in der literargeſchichtlichen Lumpenkammer. Kein großer Denker, Dichter, 
Künſtler iſt ein Lump geweſen. Groß zu fühlen, zu denken, zu ſchaffen, iſt nur auf 
breiter und feſter Charakterbaſis möglich. Und auch für jene Region der Hervor⸗ 
bringung, welche nicht zur Aetherhöhe hinanreicht, gilt das. Woraus erklärt ſich der 
nachhaltige Einfluß Platens? Daraus, daß aus dem blanken Marmor ſeiner Verſe 
ein ganzer Mann, ein edler Charakter athmet. Charakter und Talent verhalten ſich 
zu einander wie Gehalt und Form: zwei aufſteigende Flammen ſind es, die in eine 
zuſammenlodern, um auf ihrer Spitze den großen Gedanken, das ſeelenvoll⸗formſchöne 
Lied, die muthige That zu tragen. 

So ſoll es ſein und dieſes harmoniſche Zuſammenſtimmen der intellektuellen und 
ſittlichen Anlagen hat uns Deutſchen, wenn nicht eine große, doch eine wirkliche, 
eine echte Dichterin gegeben: Annette von Droſte-Hülshof. 

Eine echte Dichterin, ja! Neben der deutſchen kann nur eine Literatur noch einer 
ebenbürtigen Poetin ſich rühmen: die engliſche in der Perſon ihrer Felicia Hemans. 
Natürlich will ich hierbei den Begriff „Dichterin“ im ſtrengſten Sinne genommen, 
d. h. auf die dichteriſche Thätigkeit in metriſcher Form beſchränkt wiſſen. 

Und was machte Annette von Droſte zu einer rechten Dichterin? Der vollkom⸗ 
mene Einklang, nein, das Einsſein von Intellekt und Charakter. Anſchauung und 
Gefühl, Phantafie und Gedanke, Geiſt und Form — alles war bei ihr aus einem 
Guß. Ihr Leben wie ihr Dichten, ihr Dichterleben war von einer Wahrhaftigkeit 
getragen, welche aus jeder ihrer Verszeilen ſpricht und der man in ſolcher Großheit 
nicht gerade häufig begegnet. Dieſes zarte gebrechliche Weib trug ein ſtarkes Herz 
in der Bruſt, und feſt, beſtimmt und deutlich wie ihre Anſchauungen waren auch ihre 
Ueberzeugungen. Nichts ſchwankend und wankend in ihr, alles gediegen und klar. 

Dieſe ihre Ganzheit und Wahrhaftigkeit fand die entſprechende formale Ausprägung 
in ihrem Stil voll Nerv und Mark. Von Seideglätte und Sahneſüßigkeit iſt in 
ihren Verſen nichts zu ſpüren, auch nichts von Mondſchein, Empfindſamkeit und 
Thränenfeligkeit, wohl aber überall ein geſundes und ſtarkes Gefühl, reiner und ſtäh⸗ 
lender Lufthauch wie von Berghöhen und aus Waldgründen und eine draſtiſch⸗plaſtiſche, 
eine wahrhaft geſtaltungsmächtige Kraft der Diktion. Keine zweite Frau hat Rhyth⸗ 
mus und Reim mit ſolcher Energie zu handhaben gewußt wie dieſe prächtige Weſt⸗ 
phalin. Man ſehe nur, wie ſie in ihren Gedichten „Die Jagd“ und „Die Krähen“ 
eine Fuchshetze im Moor und Tann und das Gewühl eines Reitertreffens gemalt hat. 
Welcher Realismus! Welche Naturwahrheit! Man erblickt den „über Kraut und 
Schmehlen hetzenden“ Reinecke leibhaftig, man ſieht „die fallenden Reiter radſchlagen 
von den Roſſen“ und glaubt das Geknirſche zu hören, womit „die Kanone fuhr ihr 
Hirn zu Brei.“ An Härten und Abſonderlichkeiten fehlt es in der Sprache Annette's 
freilich nicht und die Satzverbindung iſt mitunter bis zur Dunkelheit verſchränkt, was 
alles Rudolf Rodt Veranlaſſung gab, in ſeinen übrigens allerliebſten „Gedichten in 
allerlei Humoren“ (1853) den Stil unſerer Weſtphalin grauſam zu perſifliren ). Aber 
gerade in der Knappheit von Annette's Stil liegt häufig eine bedeutende Wirkung, 
und wer Sinn für das Maleriſche und Zieltreffende der Volksſprache hat, wird auch 
die weſtphäliſchen Provinzialismen, von welchen die Dichterin am paſſenden Orte Ge- 
brauch macht, nicht vermiſſen wollen. Hat ſie doch dadurch ihren Landſchaftsbildern 
von der rothen Erde eine ganz eigenthümliche Klangfarbe zu geben verſtanden. 

Eigenart und Urfprünglichkeit der Form verlangen aber, um haltbar, ausdauernd 
und wirkſam zu ſein, einen nicht gemeinen Inhalt. Entſpricht die Seele von Annette's 
Dichten feinem Leib? Allerdings. Und welches iſt das geiſtige Charaktermerkmal 
dieſes Dichtens? Reichthum der Phantaſie und Tiefe des Gemüths, ſowie Energie 
des Gedankenwurfes innerhalb der Schranken edelſter Weiblichkeit. Dieſes „innerhalb“ 
unterſtreich' ich doppelt. Annette iſt keine Jungfer Zimperlich, ſie geht geradaus 


*) A. a. O. S. 60: „Dröſtliche Hülſenblüthen.“ 
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und nennt die Dinge ohne weiteres mit ihren Namen. Sie iſt nichts weniger als 
ein Theekeſſelpoet nach neueſter Mode. Sie beint ihre Empfindungen nicht aus und 
kocht ihre Worte nicht zu einem ſüßlichen Brei zuſammen, um denſelben alten Bet⸗ 
ſchweſtern einzuſtreichen, die früher etwas anderes geweſen waren. Sie ſpricht friſch 
vom Herzen weg, aber dieſes Herz war jungfräulich in ſeiner innerſten Falte und nie 
hat eine reinere Hand auf dem Altar des Schönen die Opferflamme entzündet als 
die Annette's von Droſte. Ihre Poeſie iſt Kraft im Dienſte deſſen, „was ſich ziemt.“ 
Ihr männlicher Gedankenernſt muthet uns doppelt an, weil er durchweg die Signatur 
einer Frauenſeele ohne Falſch und ohne Eitelkeit trägt. Aus der Fülle dieſer weiten 
und lichten Frauenfeele heraus hat ſie in ihrem Zuruf „An die Schriftſtellerinnen 
Deutſchlands und Frankreichs“ goldene Wahrheiten geſagt, eindringlich warnend, daß 
auch die Frau von Talent doch immer Weib bleibe, bleiben ſolle, bleiben müſſe. So 
eine Warnung klingt freilich übel in den Ohren der emancipirt kauderwelſchenden, 
rauchenden, kneipenden, kurzum möglichſt unweiblich und ekelhaft ſich gebarenden 
Sanzsculotterie von heutzutage, für welche alles, was verſtändig und anftändig, nur 
noch Philiſterei und überwundener Standpunkt iſt. Immerhin jedoch hat unſere 
Weſtphalin in einem ihrer zwei kleinen Finger mehr Geiſt, Wiſſen und Talent ge⸗ 
habt, als der geſammte emancipirte Auskehricht mitſammen aufzubringen vermag. 
Halbtalent und Halbbildung müſſen Spektakel machen und auf dem Markte ſich aus⸗ 
ſtellen, um die Beachtung zu finden, nach welcher ihre liebe Eitelkeit dürſtet: das 
wirkliche Talent und die echte Bildung dagegen ſind ſich bewußt, daß ſie die Auf⸗ 
merkſamkeit und die Huldigung, das Lob und den Tadel des großen Haufens ent⸗ 
behren können und verachten dürfen. Das in ſich gefaßte, edelbeſcheidene Weſen 
Annette's kannte die heutzutage mit der äußerſten Schamloſigkeit betriebene Kunſt der 
Reclame nicht einmal vom Hörenſagen und gewiß hat ſich ſelten mit ſolcher Be⸗ 
fähigung, mit ſolcher Charakterſtärke und mit ſo klarem Selbſtbewußtſein eine ſolche 
Anſpruchsloſigkeit ſo innig verbunden wie in ihr. Auch dieſes kennzeichnete die 
deutſche Frau und erhöhte den Werth der deutſchen Dichterin. 

Sie wurde auf dem Stammgut ihrer Familie, auf dem Hülshof unweit Münſter 
am 10. Januar 1797 geboren und hat, nachdem ihr Vater, Klemens Auguſt von 
Droſte zu Hülshof, im Jahre 1826 geſtorben, mit ihrer Mutter das „Ruſchhaus“, 
den Wittwenſitz des Geſchlechtes, bezogen. Hier verbrachte ſie in ländlicher Stille 
fortan den weitaus größeren Theil ihres Daſeins. Hier lernte ſie auch im Jahre 
1830 der junge Levin Schücking kennen und verehren, welcher ſpäter das Lebensbild 
der dahingegangenen Freundin liebevoll gezeichnet hat“). Ihr Porträt hat Annette 
mit eigener Hand entworfen in einer leider nicht zu Ende geführten novelliſtiſchen 
Arbeit, welche unter dem Titel „Bei uns zu Lande auf dem Lande“ ein Bild von 
weſtphäliſchen Sitten und insbeſondere von dem Leben auf einem Edelhofe der rothen 
Erde zu geben beſtimmt war. Hier wird uns zuerſt der junge Herr Everwin vor⸗ 
geführt und dann ſeine Schweſter, Fräulein Sophie. Jener iſt eigentlich Annette's 
Bruder, dieſe Annette ſelber. Von jenem iſt geſagt: „Neunzehn Jahre iſt er alt und 
lang aufgeſchoſſen wie eine Erle, blond, mit hellblauen Augen, durch die man glaubt 
bis in's Gehirn ſehen zu können.“ Dann heißt es: 

gcberdund Sophie gleicht ihrem Bruder aufs Haar, iſt aber mit ihren achtzehn Jahren 
bedeutend ausgebildeter, und könnte intereſſant fein, wenn ſie den Enkſchluß dazu 
faßte — ob ich ſie hübſch nenne? Sie iſt es zwanzigmal im Tage, und ebenſo oft 
wieder faſt das Gegentheil; ihre ſchlanke, immer etwas gebückte Geſtalt gleicht einer 
überſchoſſenen Pflanze, die im Winde ſchwankt; ihre nicht regelmäßigen, aber ſcharf 
geſchnittenen Züge haben allerdings etwas höchſt Adeliges und können ſich, wenn ſie 
meinen Erzählungen von blauen Wundern lauſcht, bis zum Ausdruck einer Seherin 
ſteigern, aber das geht vorüber und dann bleibt nur etwas Gutmüthiges und faſt 
peinlich Sittſames zurück; einen eigenen Reiz und gelegentlichen Nichtreiz giebt ihr die 
Art ihres Teints, der für gewöhnlich bleich, bis zur Entfärbung der Lippen, ganz ver⸗ 
geſſen macht, daß man ein Mädchen vor ſich hat — aber bei der kleinſten Erregung, 


) Annette von Droſte. Ein Lebensbild von Levin Schücking. Hannover, 1862. 
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geiſtiger, ſo wie körperlicher, fliegt eine leichte Röthe über ihr ganzes Geſicht, die un⸗ 
glaublich ſchnell kömmt, geht und wiederkehrt, wie das Aufzucken eines Nordlichtes 
über den Winterhimmel; dies iſt vorzüglich der Fall, wenn ſie ſingt, was jeden Nach⸗ 
mittag zur Ergötzung des Papa's geſchieht. Ich bin kein natürlicher Verehrer der 
Muſik, ſondern ein künſtlicher — mein Geſchmack ift, ich geſtehe es, ein im Opernhauſe 
mühſam eingelernter, 591 0 meine ich, das Fräulein 1 ſchön, — über ihre Stimme 
bin ich ſicher, daß fie voll, biegſam, aber von geringem Umfange ift, da läßt ſich ein 
Maßſtab anlegen, — aber dieſes ſeltſame Moduliren, dieſe kleinen, nach der Schule 
verbotenen Vorſchläge, dieſer tief traurige Ton, der eher heiſer als klar, eher matt als 
kräftig, ſchwerlich Gnade auswärts fände, können vielleicht nur einem gebornen 
Laien, wie mir, den Eindruck von gewaltſam Bewegendem machen; die Stimme iſt 
ſchwach, aber ſchwach wie fernes Gewitter, deſſen verhaltene Kraft man fühlt — tief, 
itternd, wie eine ae Löwin: es liegt etwas Außernatürliches in diefem Ton, 
ppnderlich im Verhältniß zu dem zarten Körper. Ich bin kein Arzt, aber wäre ich 
der Vater, ich ließe das Fräulein nicht ſingen; unter jeder Pauſe ſtößt ein leiſer 
Huſten ſie an und 5 Farbe wechſelt, bis fie ſich in rothen, kleinen Fleckchen feſt⸗ 
ſetzt, die bis in die Halskrauſe laufen — mir wird todtangſt dabei, und ich ſuche dem 
Geſange oft vorzubeugen.“ 

So ſtellte ſich die Dichterin als junges Mädchen dar, nachdem ihre von Geburt 
an ſehr zarte Körperlichkeit unter der Einwirkung ſorgſam⸗ mütterlicher Pflege und der 
Landluft einigermaßen ſich gekräftigt hatte. 

Es war eine altfränkiſch⸗ſteife, hochkonſervative, aber ehrenfeſte Atmoſphäre, in 
welcher Annette heranwuchs. So ein richtiger weſtphäliſcher Edelhof iſt ja, von den 
Wogen des 19. Jahrhunderts kaum geſtreift, noch in unſern Tagen ein lebendes Bild 
der „guten, alten, frommen Zeit“. Ich meine das hier nicht etwa nur im ſpöttiſchen 
Sinne, ſondern auch im aufrichtigen anerkennenden. Neben vielen lächerlichen 
Junkereien und gemeinſchädlichen Egoismen find doch auch etliche der beſten Eigen⸗ 
ſchaften und Tugenden unſeres Volkes in ſolchen Häuſern conſervirt worden und die 
Luft, welche in denſelben weht, kann, obzwar für unſeren Geſchmack mit viel zu viel 
Weihrauch verſetzt, immerhin noch als eine geſunde bezeichnet werden, verglichen mit 
den Miasmen, welche in den mit mehr oder weniger geſtohlenen Millionen erbauten 
und eingerichteten Paläſten der modernen Geldprozerei brüten. Es fehlte im väter⸗ 
lichen Haufe auch nicht ein gewiſſes geiſtig⸗anregendes Element. Die Droſte und die 
Haxthauſen — Annette's Mutter war eine Haxthauſen — ſtanden mit dem Kreiſe 
der Fürſtin Gallitzin in Münſter, alſo mit den Fürſtenberg, Hemſterhuys, Hamann 
und Stolberg in Beziehung; weiterhin auch mit den Romantikern, mit den Boiſſerses, 
Grimm, Brentano. Es wurde in der Familie viel geleſen, aber noch mehr muſizirt. 
Aennchen genoß den Unterricht des Hauslehrers ihrer Brüder mit, auch im Latein und 
in der Mathematik. Geraume Zeit litt die Kleine an einer uferloſen Leſeſucht, dazu 
geſellte ſich ein frühzeitiger Sammlerfleiß, welcher, ſpäter methodiſch geregelt, die 
Dichterin eine hübſche Sammlung von Münzen und Gemmen, Mineralien und Auto⸗ 
graphen zuſammenbringen ließ. Dieſe Schätze hat ſie dann in ihrem Gedicht „Ein 
Sommertagstraum“ höchſt originell⸗poetiſch zu verwerthen gewußt. 

Sie ging noch in Kinderſchuhen, als ſich der „afflatus divinus“ in ihr ſchon 
zu regen begann. Cbenſo heimlich als idylliſch gab die Kleine dem Anhauche nach, 
denn die geſtrenge Mutter wollte vom Verſemachen nichts wiſſen und auch ſpäter 
konnte Annette den Widerwillen und Widerſtand der Familie gegen ihr Dichten — 
und vollends gegen ihr in die Oeffentlichkeit tretendes Dichten! — nur ſehr allmählig 
beſiegen. Idylliſcher Natur aber war die erſte Hervorbringung der Dichterin, indem 
ſie einen jungen Hahn beſang, und heimlich ging es dabei her, indem ſie befagtes 
„Lied vom Hähnchen“ ſorgſam in's Reine ſchrieb, in Goldpapier einſchlug und unter 
dem Firſtſparren vom Berchfrit des väterlichen Schloſſes verbarg. Welche Stadien 
der Entwickelung hatte Annette zurückzulegen von dem Tage dieſes kindiſch⸗ſchamhaften 
Verſteckens ihres erſten Reimverfuches bis zu dem Tage, wo fie, ihres „Berufes“ klar 
und ſicher geworden, ausrief: 

„Was meinem Kreiſe mich enttrieb, 
Der Kammer friedlichem Gelaſſe? 
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Das fragt ihr mich, als ſei, ein Dieb, 
Ich eingebrochen am Parnaſſe. 

So Be denn, hört, weil ihr gefragt: 
Bei der Geburt bin ich geladen. 


Mein Recht, ſoweit der Himmel tagt, 
Und meine Macht von Gottes Gnaden.“ 


Warum die Dichterin unvermählt geblieben? Ich weiß es nicht. Ob ſie nie 
geliebt hat? Doch! Wie hätte ein ſo voll und kräftig pulſirendes Frauenherz liebe⸗ 
los bleiben können? Wir begegnen ja in Annette's Gedichten einem heißen Geſtänd⸗ 
niß („Junge Liebe“) und einem innigen Sehnſuchtslaut („Brennende Liebe“). Beide 
Mal hat zwar die Dichterin die Situation objectivirt, aber mag ſie immerhin in der 
dritten Perſon von ſich ſprechen, aus dieſen glühenden Zeilen ſpricht doch nur ihr 
eigenes Ich und Selbſt. Die „junge Liebe“ muß das „ſchlanke Mädchen mit dem 
blonden Haar“ beſchlichen haben, als es „kaum fünfzehn Jahr'“ alt war. Die 
„brennende Liebe“ loht von einer reiferen, tieferen, gewaltigeren Leidenſchaft. Ich 
vermuthe, Schücking hätte uns darüber Beſcheid geben können, ſo er gewollt. Gewiß 
iſt nur, daß dieſe ſchlanke, blonde, blauäugige Tochter der rothen Erde in ihrer 
Mädchenſeele das Liebefeuer barg, wie die Sommerwolke den Blitz birgt. 

In Krankheit und krankhafte Schwermuth warf Annetten der Tod ihres ge- 
liebten Vaters und ihres noch geliebteren jüngeren Bruders. Der Arzt forderte eine 
Ortsveränderung und ſo lebte die Dichterin mehrere Winter in Köln und Bonn. 
Am letzteren Orte erhielt ihre Lernzeit den Abſchluß, ſo zu ſagen den letzten Schliff 
durch den Umgang mit zwei geiſtvollen und hochgebildeten Frauen: Johanna Schopen⸗ 
hauer, Mutter des Buddhiſten Schopenhauer, und Sibylle Mertens⸗Schaffhauſen. In 
den Kreiſen dieſer Damen kam ſie nun auch den literariſchen Strömungen und 
Strebungen von damals näher, lernte die Hervorbringungen der Früh- und Spät⸗ 
romantik genauer kennen und empfing die Wirkungen der Literaturtendenzen, wie ſie 
in der ſogenannten Reſtaurationszeit verworren genug durcheinandergingen. Vor 
allem hat Scott mächtig auf ſie gewirkt, dann Irving, ſpäter Byron. Diefer eben⸗ 
falls tief, aber im Grunde doch mehr nur formell als ſubſtanziell. Wenn ſie, die 
Frau, dem Einfluß eines Scott und Byron ſoweit zu widerſtehen vermochte, daß ſie 
ihre dichteriſche Eigenart unbeſchädigt bewahrte — und ſie vermochte es — ſo gibt 
das ſicherlich einen ſehr kräftigen Beweis für die Urſprünglichkeit ihrer Begabung ab. 

Das ſtille Ruſchhaus unweit Münſter und die alte Meersburg am Bodenſee, 
deren Burgherr, der Freiherr Joſeph von Laßberg, den Germaniſten als „der Meiſter 
Sepp von Eppishuſen“ wohlbekannt, Annette's ältere Schweſter im Jahre 1834 ge⸗ 
heirathet hatte, waren die Stätten, wo weitaus die meiſten der Dichtungen entſtan⸗ 
den find, welche wir von unſerer Weſtphalin befitzen. Die weſtphäliſchen Haiden 
und Moore, ſowie das ſchwäbiſche Meer, über deſſen Spiegel die Ferner Tirols und 
Firnen der Schweiz ſilbern herüberſchimmern, ſind die landſchaftlichen Hintergründe 
von Annette's Schöpfungen. Die Welt hat denſelben anfänglich nur wenig oder gar 
keine Beachtung geſchenkt. Als unſere Dichterin nach mühſelig erlangter mütterlicher 
Erlaubniß im Jahre 1837 zum erſten Mal in die Oeffentlichkeit hinaustrat („Ges 
dichte von A. E. v. D. H.“ Münſter 1837), mußte ſie ihren Zeitgenoſſen als 
eine Fremde erſcheinen, welche auch nur flüchtig anzuſehen ſich kaum der Mühe 
lohnte. Die Menſchen glaubten ja damals noch an den alleinſeligmachenden fran⸗ 
zöſiſchen Liberalismus, an die Julitrikolore, wie hätte ihnen eine Vollblutroman⸗ 
tikerin von dichtendem Edelfräulein Aufmerkſamkeit oder gar Theilnahme abgewinnen 
können? Annette ließ ſich das keineswegs verdrießen. Sie fuhr ruhig zu dichten 
fort, weil ſie mußte, weil eben für den echten Poeten athmen und dichten daſſelbe iſt. 

In ihrem alterthümlichen Thurmzimmer der von den Merovingern gegründeten 
Meersburg, allwo der Staufer Konradin hofgehalten, bevor er die unglückſelige 
Heerfahrt gen Italien antrat, ſind die reifſten Gedichte Annette's ausgedacht und 
ausgeführt worden. Sie hat ihre letzten Lebensjahre faſt ausſchließlich in der alten 
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Biſchofsreſidenz am Bodenſee verbracht. Die ſeeherüber kommende reine Alpenluft 
that ihrer kranken Bruſt wohl. Sie war leidend und wurde immer leidender. Mit 
jener ſtillen Gefaßtheit, zu welcher nur entweder eine tiefgläubig⸗hoffende oder aber 
eine tiefſkeptiſch⸗reſignirte Weltanſchauung führen kann, trug fie ihr Loos. Der 
„Völkerfrühling“ von 1848 brachte ihr keine Lebensblüthen mehr, ſondern nur neue 
Schmerzen. Auch feeliſche, denn ſie konnte der ganzen Anlage ihrer Perſönlichkeit 
zufolge in dem Märzſturm nur einen zerſtörenden Orkan fehen. Am 24. Mai von 
1848 nahm ein Herzschlag fie hinweg und auf dem Friedhofe zu Meersburg ruht 
ihr Sterblichess . 

Es war ein geräuſchloſes deutſches Frauenleben, das da, kaum wahrgenommen 
von den Zeitgenoſſen, an uns vorübergegangen iſt. Nichts Excentriſches und Sen⸗ 
ſationelles, keine gewaltſamen Emotionen, Paſſionen, Eruptionen in dieſem Lebens⸗ 
lauf, keine „liebenswürdige“ Sünde und kein „anbetungswürdiger“ Skandal. Kein 
Roman, wie ihn Aurora Dudevant mit dem ſchließlich ſchnöde von ihr verrathenen 
Alfred de Muſſet durchgeſpielt hat. Keine Ehetragödie, wie Felicia Hemans und 
Karoline Norton ſie durchgelitten, und auch keine Bußkomödie, wie die Gräfin 
Hahn⸗Hahn nach langer Lärmjagd auf den „Rechten“ ſie aufführte. Alles maßvoll, 
ſtil, ſchlicht⸗vornehm. Das ganze Daſein ein Beweis, daß man nicht den ſtets 
eiteln, allzeit entweder ſchmerzlich oder lächerlich ausgehenden Verſuch, Poeſie leben 
zu wollen, anzuſtellen braucht, um ein Poet oder eine Poetin zu ſein. 

Der ſchriftliche Nachlaß Annette's zeigte, daß in ihren letzten Lebensjahren ihr 
Talent nicht geraſtet, nachdem die reiche Sammlung ihrer Gedichte im Jahre 1844 
(Stuttgart, Cotta) erſchienen war und ihren Ruf begründet hatte. Ihr religibſer 
Liederchklus „Das geiſtliche Jahr“ wurde bald nach dem Tode der Dichterin ver⸗ 
öffentlicht, eine Nachleſe von Gedichten und Skizzen unter dem Titel „Letzte Gaben“ 
im Jahre 1860 (Hannover, Rümpler). Ich kann nicht finden, daß in den hier ge⸗ 
botenen Gedichten ein Vorſchritt bemerkbar wäre. Dagegen gebührt der Erzählung 
„Die Judenbuche“ als einer weſtphäliſchen Sittenſchilderung von markigſter Zeich⸗ 
nung aufrichtiges Lob. Was „Das geiſtliche Jahr“ angeht, ſo hat ſich damit die 
katholiſche Dichterin in vielen und dankbaren katholiſchen Herzen ein katholiſches 
Denkmal errichtet. Es iſt auch ganz wahr, daß Annette in dieſen Liedern mitunter 
Töne religiöſer Erhabenheit gefunden hat, erſchütternd wie der Klang der „Tuba 
mirum spargens sonum“ im Weltgerichtsliede des Thomas von Calano, und ebenſo 
Hauche religiöſer Innigkeit, wie fie im „Stabat mater des Jakobonus wehen. Aber 
man braucht doch wahrhaftig kein folcher Pfaffenfeind zu fein, wie ich einer bin“) 
um zu finden, daß ein ganzer Band voll Kirchenluft, Glockengeläute, Orgelklang, 
Litanei, Weihwaſſergeſpritze und Weihrauchsqualm für einen modernen Menſchen zu 
viel ſei, viel zu viel. 

Die Stellung unſerer Dichterin in der deutſchen Literatur beruht auf ihrer Ge⸗ 
dichteſammlung von 1844, welche ſeither wiederholt neu aufgelegt worden iſt. 

Was iſt es nun, wodurch dieſe Ariſtokratin, dieſe Katholikin, dieſe Vollblut⸗ 
romantikerin nicht allein auf naive Gemüther, ſondern auch auf welterfahrene, ent⸗ 
täuſchte und fkeptiſche wirkt und auch in Menſchen von einer ihrer eigenen diametral 
entgegenſtehenden Anſchauung äſthetiſches Wohlgefallen und herzliche Theilnahme zu 
wecken weiß? Nichts anderes als die ſchon oben von mir betonte Ganzheit und 
Wahrhaftigkeit unſerer Dichterin. Man fühlt, hier hat man nichts Unempfundenes, 
Gemachtes, Erkünſteltes vor ſich, ſondern eine Natur, nichts Geſpieltes, ſondern Ge⸗ 
lebtes, ein Dichten, welches nur der naturwahr⸗logiſche Ausdruck einer ganzen, vollen, 


*) Aber beileibe kein einſeitiger! Heiden⸗, Juden» und ef find mir gleich lieb 
und ich will meine Unparteilichkeit beweiſen, indem ich hier gelegentlich in Erinnerung bringe, 
daß unſer chriſtlich⸗germaniſches Kernwort: „Der Pfaffenſack hat keinen Boden“ — ſich ſchon 
beim helleniſchen Heiden Sophokles findet, nur etwas höflicher ausgedrückt: „To uavrızöv ya 
dv yıkapyugöv yEros.“ (Antigone 1040.) 
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eigenartig auf ſich geſtellten Perſönlichkeit, kurzum die in Verſen geſchriebene Offen⸗ 
barung eines Charakters geweſen iſt. Wie Annette von Droſte war, ſo dichtete ſie. 
Das iſt's, was dieſes Weib thurmhoch über eine ganze Legion von Poetaſtern in 
Hoſen ſtellt, welche wähnen, ſie dichteten, wenn ſie ſich ſelbſt belügen und andere zu 
belügen verfuchen. 

Die Gaben Annette's waren weit entſchiedener auf das Epiſche als auf das 
Lyriſche geſtellt. Daher iſt ihr das eigentliche Lied nur ſelten oder gar nie gelungen. 
Ihr Gedankenernſt war zu ſchwer, um von den Lerchenflügeln des Liedes getragen 
zu werden. Ihre Poeſie hatte überhaupt viel mehr von der Malerei als von der 
Muſik und wieder viel mehr von der niederländiſchen und ſpaniſchen Malerei als von 
der italiſchen und deutſchen. Unter ihren Balladen und Romanzen finden ſich echte 
Rembrandts, z. B. „Der Graf von Thal“, „Der Tod des Erzbiſchofs Engelbert“, 
„Die Stiftung Kappenbergs“. Andere beurkunden eindringlich die Fähigkeit Annette's, 
das Myſtiſche, Unheimliche, Dämoniſche poetiſch wirken zu laſſen. So „Vorgeſchichte“, 
„Der Graue“, „Das Fräulein von Rodenſchild“, „Die Schweſtern“, „Der Mutter 
Wiederkehr“, „Die Vergeltung“, „Der Fundator“. Bei Annette entrollt ſich die 
Handlung nicht in der ruhig⸗ und klarſchönen Romanzenweiſe Uhlands oder in der 
prächtig⸗feierlichen Schwabs, ſondern in dramatiſcher Haſt, und die Beleuchtung wech⸗ 
ſelt zwiſchen heißen Schlaglichtern und ſchroffen Schlagſchatten. Die Ballade „Der 
Geierpfiff“ zeigt dieſe Eigenheiten vielleicht am deutlichſten auf. Daß unſere Dich⸗ 
terin vorzugsweiſe mit pathetiſchen Farben malte, und daß die Stoffe zu ihren Bil⸗ 
dern nicht ſelten aus der „Nachtſeite“ des Daſeins und der Geſchichte geholt waren, 
entſprach ganz ihrem Weſen. Aber ein auszeichnendes Merkmal dieſer Erſcheinung 
war, daß Annette auch ein kräftig entwickeltes Organ für den Humor beſaß, eine 
Himmelsgabe, deren ſich bekanntlich Frauen nur ſelten, ſehr ſelten erfreuen. In 
mehreren Gedichten ſpielt der Humor gar hellfarbig, z. B. in „Des alten Pfarrers 
u de ud Förneinichgrh. after, ale, Marker 

ſtraft Annette's Humor in dem Gedicht „Alte und neue Kinderzucht“, deſſen gegen 
die Reſultate der „amerikaniſchen“, auch in Europa vielfach Mode gewordenen Erziehungs⸗ 
weiſe gerichtete Spitze meiſterlich ſcharf und blank geſchliffen iſt. Ein Mahnwort von 
wahrhaft ſibylliniſchem Ernſte hat die Dichterin „An die Weltverbeſſerer“ gerichtet 
und nur allzu richtig geſchaut und empfunden war es, wenn ſie ihre Elegie „Vor 
vierzig Jahren“ mit den Worten beſchloß: 

„Wir höhnen oft und lachen der kaum vergangnen Zeit 

Und in der Wüſte machen wie Strauße wir uns breit. 

Iſt Wiſſen denn . Iſt denn Genießen Glück? 

Auch Eiſes⸗Gletſcher blitzen und Baſiliskenblick. 

Ihr Greiſe, die geſunken wie Kinder in die Gruft, 

Im letzten Hauche trunken von Lieb' und Aetherduft, 

Ihr habt am Lebensbaume die reinſte Frucht gepflegt, 

In karger Spannen Raume ein Eden euch gehegt. 

Nun aber ſind die Zeiten, die überwerthen, da, 

Wo offen alle Weiten und jede Ferne nah. 

Wir wühlen in den Schätzen, wir ſchmettern in den Kampf, 

Windsbräuten gleich verſezen uns Geiſtesflug und Dampf. 

Mit unſres Spottes Gerten zerhau'n wir, was nicht Stahl, 

Und wie Morgana's Gärten zerrinnt das Ideal; 

Was wir daheim gelaſſen, das wird uns arm und klein, 

Was Fremdes wir erfaſſen, wird in der Hand zu Stein. 

Es wogt von End zu Ende, es grüßt im Fluge her, 

Wir reichen uns die Hände — ſie bleiben kalt und leer. 

Nichts liebend, achtend Wenige wird Herz und Wange bleich, 

Und bettelhafte Könige ſteh'n wir im Steppenreich.“ 


Annette hat unſere Literatur mit vier größeren Erzählungen in Verſen be⸗ 
reichert, welche in dieſer Reihenfolge von ihr geſchaffen wurden: „Das Hoſpiz auf 
dem St. Bernhard“, „Des Arztes Vermächtniß“, „Die Schlacht im Loener Bruch“, 
„Der Spiritus familiaris des Roßtäuſchers“. 
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Ich ſagte, bereichert habe ſie damit unſere Literatur. Denn gerade an Dich⸗ 
tungen dieſer in der engliſchen Literatur ſo glanzvoll vertretenen Gattung iſt die 
deutſche verhältnißmäßig arm. „Das Hoſpiz“ verräth noch deutlich den Einfluß 
vom Verfaſſer des „Marmion“ und der „Lady of the lake“ auf unfere Dichterin, 
während in „Des Arztes Vermächtniß“ ebenſo unverkennbar der Einfluß vom Schöpfer 
des „Giaur“ und des „Lara“ bemerklich iſt. Schücking hat übrigens richtig gefagt, 
daß Annette's Abſicht geweſen, in dieſer wilden Rhapſodie darzuſtellen, welchen un⸗ 
geheuren Eindruck das Grauſen einer Schreckensnacht auf das Gemüth eines phan⸗ 
taſiereichen Schwächlings gemacht habe, einen Eindruck, der bis zum Tode währt 
und den Erzähler des furchtbaren Erlebniſſes, eben den Arzt, zu einem zwiſchen 
Wahnwitz und Blödſinn ſchwankenden Seelenzuſtand herabgebracht hat. Dieſes 
Schwanken iſt in den Gang und Ton der Erzählung ſelbſt mit virtuoſer Kunſt hin⸗ 
eingebildet. „Die Schlacht im Loener Bruch“, in welcher Tilly den Herzog Chriſtian 
von Braunſchweig, den „tollen Halberſtadt“, am 7. Auguſt von 1623 vernichtend 
ſchlug, muß als ein Originalwerk anerkannt werden. Das Gedicht darf ſich kecklich 
zu dem Beſten ſtellen, was im ganzen Umfange der Weltliteratur von Wehr und 
Waffen ſingt und ſagt. Ganz vortrefflich iſt die Gegenüberſtellung der beiden ſcharf⸗ 
gezeichneten und lebenswahr colorirten Hauptfiguren, des Halberſtädters und des Liga⸗ 
generals. Auch kam der Dichterin zu Paß, daß ſie hier auf der heimathlichen rothen 
Erde ſtand. Das Düſter der weſtphäliſchen Haide legt ſich als ein paſſender Rah⸗ 
men um das Gemälde des erbarmungsloſen Mordkampfes. Und wiederum einen 
Vorſchritt markirt „Der Spiritus familiaris des Roßtäuſchers“. In dieſer poetiſchen 
Erzählung, welche für die beſte unſerer Literatur zu erklären ich kein Bedenken trage, 
hat Annette die Vollkraft ihres Stils gefunden. Die alte Legende vom „Galgen⸗ 
männlein“ war aber auch ein wie für ſie gemachter Stoff. In der Behandlung 
deſſelben konnten ſich ihre Empfänglichkeit für das Dämoniſch⸗Unheimliche und ihr 
geſtaltungsmächtiger Realismus auf's glücklichſte verbinden. Und ſo geſchah es. Das 
ganze Gedicht iſt von der erſten bis zur letzten Zeile mit unvergleichlichem Feuer 
durchgeführt, der pſychologiſche Proceß von Schuld und Buße ſtimmungsvoll zur 
Anſchauung gebracht. Mit beſonderer Genialität iſt auch das Landſchaftliche behan⸗ 
delt und namentlich contraſtirt prachtvoll die Schilderung der winterlichen Mond⸗ 
nacht, in welcher der Täuſcher den Spiritus familiaris erwirbt, mit der in Hoch⸗ 
ſommerglut brütenden Waldesöde, durch welche der unglückliche Mann hinirrt, um 
ſich des hölliſchen Geſellen wieder zu entledigen. 

Nun iſt es aber überraſchend, zu ſehen, daß unſere Romantikerin dennoch nicht 
in der „mondbeglänzten Zaubernacht“ der Romantik ihr Beſtes geſucht und gefunden 
hat, ſondern vielmehr im modernen deutſchen Alltagsleben. Dieſes Beſte iſt nämlich 
fraglos ihr Gedicht „Die beſchränkte Frau“, eine bürgerliche Romanze, worin mit 
den allereinfachſten Mitteln die höchſte Wirkung erreicht wird — zugleich nach meinem 
Gefühle das ſchönſte Lob, welches dem deutſchen Frauencharakter jemals geſpendet 
worden. Dieſes Gedicht, um deſſen zwölf Strophen mir alle Fauſtismen und Vyro⸗ 
nismen der Madame Dudevant unbedenklich Teil find, muß den Namen Annette's 
von Droſte erhalten, ſo lange es eine deutſche Literatur gibt. Es iſt ein wahres 
Juwel in dem dichteriſchen Hauzſchatze unſeres Volkes. 

Und wie in den Adern der „Beſchränkten Frau“ deutſches Herzblut kreiſt, ſo iſt 
überhaupt die Deutſchheit das Geſammtmerkmal unſerer Dichterin. Etwas, viel vom 
Guten, vom Beſten deutſcher Nationalität lebte in ihr und dichtete aus ihr: Ehr⸗ 
furchtsgefühl und Ueberzeugungstreue, Idealität und Vervollkommnungstrieb, Wahr⸗ 
heitsmuth und Anſpruchsloſigkeit, Begeiſterung und Selbſtbeſcheidung. Darum durfte 
ich ſie die deutſche Dichterin nennen: nicht allein um ihres bislang von keiner zwei⸗ 
ten erreichten Talentes, ſondern auch um ihres Charakters willen. Ein Talent und 
ein Charakter! Es würde fürwahr dermalen mit unſerer Literatur und mit noch 
vielem anderem beſſer beſtellt ſein, als es iſt, falls man das Lumpenaxiom von der 
Unverträglichkeit dieſer beiden Begriffe verachtungsvoll beiſeite ſtellte. Das charakter⸗ 
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loſe Talent bringt es ja in allem und jedem höchſtens zum Virtuoſenthum, nie aber 
zur Künſtlerſchaft. Darum die Unzahl virtuoſiſcher Gaukler in der Gegenwart, wo⸗ 
gegen wir nach einem Künſtler⸗Schöpfer vergeblich ausblicken 

Während ich das Vorſtehende ſchrieb, hat ſich mir mehrmals die Frage auf⸗ 
gedrungen, wie wohl Annette, ſo ſie noch lebte, die deutſchen Dinge anſehen würde. 
Als Katholikin oder als Patriotin? Traurig genug fürwahr, daß man ſo fragen 
muß, weil die Kinder der Mutter Germania mit deutſcher Gründlichkeit und Hart⸗ 
köpfigkeit in den alten albernen abſcheulichen Zank um Meßbuch und Bibel noch 
immer ſo verbiſſen ſind, daß ihrer viele nur allzu große Neigung zeigen, dieſe Zank⸗ 
gegenſtände über das Vaterland zu ſtellen. Ich bezweifle ſehr, daß Annette, ſo ſie 
das neue deutſche Reich erlebt hätte, ſich jenen vaterlandsfeindlichen Demonſtrationen 
von weſtphäliſchen Junkerinnen angeſchloſſen haben würde, welche ihrem Bonzen⸗ 
Gott zu dienen glaubten und ihren Katholicismus ſehen laſſen wollten, aber nur den 
Franzoſen dienten und nichts ſehen ließen als ihre Bornirtheit und Eitelkeit. So, 
wie unfere Dichterin war, deutſch in jedem Nerv, hochgeſinnt und felbſtlos, hätte fie, 
das iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, nicht zum Streite gerufen, ſondern zum Frieden 
geredet, wie es einer Frau und wie es einer Poetin ziemt. Nicht zu einem faulen 
Frieden, ſondern zu einer wahren und wirklichen Verſöhnung der ſtreitenden Brüder, 
angebahnt und vollzogen auf Grund der Einſicht und des Bekenntniſſes, daß Deutſch⸗ 
ſein mehr iſt und heißt als Katholiſch⸗ oder Lutheriſchſein, und daß es fürder nicht 
mehr für eine nationale Lebensfrage, ſondern nur noch für eine perſönliche Geſchmack⸗ 
ſache gelten ſoll, ob einer lieber in der Bibel oder lieber im Meßbuch oder lieber 
in keinem der beiden Bücher leſen will. 

Ja, unſere Dichterin würde zum Frieden gerathen und zur Verſöhnung geredet 
haben. Hat ſie doch ihr Lied, worin ſie die Stammeseigenart ihres heimathlichen 
Weſtphalens vertheidigte, wie im prophetiſchen Vorausblick auf die Kämpfe unſerer 
Tage mit der ſchönen Mahnung beſchloſſen: — 

„Ja, jede Treue ſei geehrt, 
Der Eichenkranz von jedem Stamme; 
85 10 die Glut auf jedem Herd, 
b hier ſie oder drüben flamme; 
Dreimal A jedes Band, 
Von der Natur zum Leh'n getragen, 
Und einzig nur verflucht die Hand, 
Die nach der Mutter Haupt geſchlagen!“ 
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Von Hans von Wolzogen. 


Am 18. Juni dieſes Jahres war der zweihundertſte Jahrestag der Schlacht bei 
Fehrbellin. Das war kein gewöhnliches Schlachtenjubiläum, wie es deren ja leider 
bei allen „civiliſirten Völkern“ immer noch genug zu feiern gäbe: als ein leuchten⸗ 
des Grenzmal bezeichnet dieſer Sieg des großen Kurfürſten von Brandenburg den 
thätigen Beginn der eigentlichen Hohenzollernpolitik, die erſt am nämlichen Tage, 
196 Jahre ſpäter, am Tage der Friedensfeier des geeinigten Deutſchlands, am 
18. Juni 1871, unter dem Kaiſerthum des greiſen Urenkels aus dem Siegergeſchlechte 
ihr Werk gekrönt ſah. : Se 

Heinrich von Kleiſt hat uns ein Drama gedichtet, welches die gefeierte 
Schlacht ſelbſt zur Darſtellung bringt und die beiden Sieges helden, den großen Kur⸗ 
fünften und den Prinzen, perſönlich verherrlicht. Dabei iſt es mit nichten ein drama⸗ 
tifirtes Stück Hiſtorie oder gar nur ein ſpecifiſches Feſtſpiel, deſſen Stoff allein jene 
Schlacht wäre. Eine allgemein menſchliche Handlung, eine Liebesgeſchichte, ſpielt ſich 
in ihm ab, ohne daß doch wiederum die Schlacht nichts wäre als nur der Hinter⸗ 
grund, die zufällige Decoration, die theatraliſche Folie. Vielmehr iſt die große 
hiſtoriſche Begebenheit eng verflochten in die menſchliche Handlung als ſolche; dieſe 
beruht überall auf jener, aber jene iſt zugleich ganz in dieſe aufgegangen. Das Re⸗ 
ſultat iſt ein vollendetes Kunſtwerk, ja, wie ich glaube nachweiſen zu können, ein 
echtes und rechtes Luſtſpiel. Gedichtet aber ift es zudem aus dem reinſten, kräftig⸗ 
ſten deutſchen Geiſte, ohne jede Spur gemachten, nur aufgetragenen oder hineingeimpf⸗ 
ten Patriotismus. Kleiſt hat noch ein ſolches patriotiſches Drama gedichtet, das in 
noch großartigeren Verhältniſſen das jetzt erreichte Ziel der preußiſchen Politik, die 
deutſche Einheit feiert: die „Hermannsſchlacht“. Auch ſie iſt mir nur ein Luſtſpiel, 
eine hiſtoriſche Komödie im größeſten Stile. Unſer genialſter Dramatiker, unſer 
deutſcher Shakeſpeare, war allem Anſchein nach zum Tragiker nicht geboren. Seine 
drei Tragödien: „Die Schroffenſteiner“, „Pentheſilea“, „Robert Guiskard“ behandeln 
entweder unmögliche Stoffe oder verlaufen ſich in Ungeheuerlichkeiten oder ſind über⸗ 
haupt gar nicht fertig geworden. 

Ich ſuche ſeit Jahren vergeblich nach meinem lieben Prinzen auf den Repertoiren 
der deutſchen Hofbühnen; am 18. Juni iſt er meines Wiſſens nur auf dem Berliner 
Nationaltheater wieder hervorgeſucht worden. So bitte ich denn wenigſtens um Erlaubniß 
meinerſeits, einen Nachtrag zur Fehrbellinfeier liefern zu dürfen, indem ich darauf hin⸗ 
weife, welch’ eine vortreffliche Dichtung gerade dieſer Kleiſt'ſche „Homburg“ ſei, und 
wie thöricht jo mancher kritiſche Einwand gegen feinen poetiſchen oder theatraliſchen 
Werth. Unter derlei Einwänden erinnere ich mich vornehmlich zweier: der Held, 
ſagt man, ſei mondſüchtig, ein mondſüchtiger Held aber könne gar kein Held mehr 
fein; und: der Held, meint man, zeige ſich in einer der wichtigſten Scenen als einen 
erbärmlichen Feigling, ein erbärmlicher Feigling aber jei erſt recht kein Held. Dazu 
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kommt, daß man vielfach die ganze Handlung mißverſteht, indem man nicht begreift, 
was der Kurfürſt, von dem jene Handlung als ſolche abhängt und beſchloſſen wird, 
eigentlich wolle, treibe und erreiche. Man iſt unklar über die Hauptcharaktere wie 
über den Stoff und findet ſich mit dem ſchnellfertigen Urtheile ab: Kleiſt habe nie⸗ 
mals ein Drama oder eine Novelle zu ſchreiben vermocht, ohne mindeſtens an Einem 
Punkte ſchwach zu werden. Solch ein Punkt wäre alſo hier die berüchtigte Feig⸗ 
heitsſcene, während ſich die Quelle dieſes Schwachwerdens, die Krankhaftigkeit des 
Poeten ſelbſt, in der Krankhaftigkeit feines mondſüchtigen Helden ausdrücken foll. 
Ich ſetze voraus, daß alle Leſer meiner Betrachtung das Stück genau kennen, ja, ich 
muß wünſchen, daß fie es während der Lectüre zur Hand haben und nachlefen mö⸗ 
gen. Nur unter dieſer Bedingung kann ich mit Hoffnung auf einigen Erfolg meine 
Nachweiſung jenen Einwänden zum Trotze verſuchen: daß Kleiſt's „Prinz von Hom⸗ 
burg“ — eines der beſten deutſchen Luſtſpiele ſei. 

Die Eingangsſcene des Dramas, im nächtlichen Schloßgarten von Fehrbellin, iſt 
in ſolch' einen zarten Mondſcheinduft romantiſcher Poeſie getaucht, daß jeder Gedanke 
an ein hiermit etwa anhebendes hiſtoriſches Schauſpiel ferne bleiben muß. Wir be 
finden uns eben ganz im Wunderbanne reiner Dichtung, und ſelbſt die trocken mi⸗ 
litäriſchen Anfangsworte Hohenzollerns können uns dieſen Zauberkreis nicht ſtören. 
Der Prinz, der halb wachend, halb ſchlafend beſchäftigt iſt, ſich, ganz ein träumender 
Held, „der eignen Nachwelt gleich, den prächtigen Kranz des Ruhmes einzuwinden“, 
hat es, zugleich ſehr wenig ein pünktlich gehorſamer Soldat — verſchlafen, mit 
ſeiner Reiterei dem Befehle gemäß „dem Wrangel wiederum entgegen bis an die 
Hackelberge vorzurücken“. Hohenzollern hält es für ſeine Pflicht, vor dem Kurfürſten 
dieſe Verſäumniß ſeines Freundes als die Folge einer Krankhaftigkeit, als „eine bloße 
Unart ſeines Geiſtes“ zu entſchuldigen. Der Kurfürſt kennt aber ſeinen jungen Hel⸗ 
den beſſer als der gutmüthige Freund. Er läßt ſich nicht mit der Annahme einer 
Krankhaftigkeit abfinden, die ihm, wie gewiſſen Kritikern, ſeinen Helden gerade in 
recht fragwürdiger Geſtalt müßte erſcheinen laſſen. Er „hat es nie glauben wollen“, 
daß jene jüngſt am Rhein durch Homburgs Uebereifer ihm verſcherzten Siege, wie 
jetzt auch die durch ſeine träge Träumerei verſäumte Pflichterfüllung in nichts als 
in einem phyſiſchen Uebel ihre Urſache haben. Das „Märchen“ bleibt ihm auch 
jetzt noch ein ſolches; er muß ihn näher betrachten, um klarer zu ſehen, was er von 
dem ſeltſamen Jünglinge in Wahrheit zu halten habe. Er ſieht ihn einen Lorbeer 
winden und ruft lächelnd: „Was gilt's, ich weiß, was dieſes jungen Thoren Bruſt 
bewegt!?“ Hohenzollern iſt wieder raſch bei der Hand mit der nächſtliegenden Deu⸗ 
tung: „Ei — was? Die Schlacht von morgen!“ Daß der Krieger von nichts träume 
als von ſeinem kriegeriſchen Ruhme, das dünkt dem Freund gerade das ihn Empfeh⸗ 
lendſte in dieſer immerhin mißlichen Situation. Aber der Kurfürſt — ſchweigt. Er 
weiß auch hier beſſer Beſcheid, ob er gleich noch zu prüfen hat, inwiefern er das 
Rechte geahnt oder ſich etwa dennoch getäuſcht. Indem er Natalien den Kranz 
gibt, indem ſ te ihn dem Träumenden aufs Haupt drücken muß, ſpricht er zugleich 
ſeine Parole für das ganze Stück aus: „Bei Gott, ich muß doch ſeh'n, wie 
weit er's treibt!“ Dies iſt des Kurfürſten alleinige Abſicht: zu fehen, wie weit 
Homburg ſeiner ganzen Natur und ſeinen ihn am Lebhafteſten bewegenden Empfin⸗ 
dungen gemäß es ſowohl mit ſeiner Träumerei wie mit ſeinem Eifer treiben werde. 
Denn dieſes „Treiben“ iſt es eben, was den väterlichen Fürſten beunruhigt und 
worüber er beruhigt ſein möchte, worüber er aber niemals beruhigt werden könnte, 
wenn in der That Alles nur Folge eines kläglichen Somnambulismus wäre. Da 
verräth der Prinz ſeine geheimſte Empfindung: der Held tritt beinahe zurück vor dem 
Liebenden, wenngleich der Liebende ſelbſt noch ganz als Held empfindet. Geliebte 
und Siegesgöttin verſchmelzen ihm in Nataliens Geſtalt, und er wähnt den Kranz 
des Ruhmes aus der Hand der Liebe zu empfangen. Seine Ahnung ſieht der ſcharf⸗ 
blickende Fürſt dadurch nur beſtätigt; denn er verliert kein Wort des Er- 
ſtaunens über Homburg's enthuſtaſtiſche Traum⸗Aeußerungen, die alle Anderen 
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überraſchen und erſchrecken. Homburg liebt Natalien. Die ganze Scene iſt 
hiermit als Liebesſcene, ja, das ganze Drama von vornherein als Liebesdrama be⸗ 
zeichnet. Der Kurfürſt, dem das feuereifrige Heldenthum, die begeiſterte Ruhmes⸗ 
begierde des Prinzen nicht anders als innig wohlgefallen kann, weshalb er ihm jene 
beiden am Rheine verſcherzten Siege ſo leicht und ſtraflos nachgeſehen, er kann 
es nicht ſo leicht nehmen mit dieſer gefährlich eng in die Ruhmesvorſtellung ver⸗ 
wobenen heftigen Liebesempfindung. Er kennt die ſentimentaliſch⸗affective Anlage des 
Jünglings, deren Folge allein auch jene Traumſeligkeit des Nachtwandlers iſt. Nicht 
der Somnambulismus als ſolcher ängſtigt ihn, der gegenüber Dem, was Homburg 
in ſolchem Zuſtande als den eigentlichen Quell ſeiner unnatürlichen Erregtheit ver⸗ 
rathen, ganz nebenſächlich erſcheint. Wird nicht die alſo anregende Liebe in der 
Bruſt des überall jo lebhaft empfindenden, jo leicht bewegten und fortgeriſſenen 
jungen Helden ihm noch üblere Streiche ſpielen als das Wandeln Nachts im Parke? 
Wird überhaupt der Liebende, ſo ſehr ſich ihm die beiden Empfindungen ver⸗ 
ſchmolzen, noch ganz und frei der Held ſein können, den der Kurfürſt liebt, oder 
wird er ſich nicht vielmehr ſelbſt darüber verlieren und ſei es träumeriſch träge, wie 
heute, oder ſei es unbeſonnen tollkühn, wie morgen, größere Pflichten verſäumen als 
die perſönliche Führung der Reiterei zur rechten Stunde? Das ſind die Sorgen in 
der Seele des Fürſten, der den Jüngling wie ſeinen Sohn, die Jungfrau als ſeine 
Tochter liebt und herzlich erfreut einen glücklichen Bund dieſer beiden geliebten 
Menſchen väterlich ſegnen würde. In Hinſicht darauf, ob er das dürfe, will er auch 
fernerhin noch ſehen: „wie weit er's treibt“. Daß dies aber in der That Sorge 
und Abſicht des Fürſten ſei, das erhellt auf's Klarſte aus der folgenden Handlung, 
wie es bereits angedeutet iſt in feinem gänzlichen Verſtummen nach den verrätheri⸗ 
ſchen Ausrufen Homburgs: „Natalie, mein Mädchen, meine Braut!“ u. f. f. Wie⸗ 
der in's Schloß kehrend ſchickt er den offenherzigen Schläfer „in's Nichts zurück“; 
denn: „im Traum erringt man ſolche Dinge nicht!“ Jungfrau und Lorbeerkranz 
gönnt er Keinem ſo gern und ganz als ſeinem Lieblinge; aber darauf kommt es 
an: ob der Prinz nun auch im wachen Leben ſtark und klar, als Mann und als 
Held, die Beiden werde zu erringen vermögend ſein. Dieſe ernſte Prüfung will der 
Kurfürſt nun gleich mit nächſter Schlacht beginnen. Dem Hohenzollern und ſeines⸗ 
gleichen ſtellt er fein ganzes nächkliches Benehmen nur als einen „Scherz“ dar, da⸗ 
von der Prinz nichts erfahren ſoll. Für ſich ſelbſt aber hat er damit die Erfahrung 
gewonnen: nicht der Somnambulismus mache ihm ſeinen Helden zum Kranken, ſon⸗ 
dern die gefährliche Vermengung der Ruhmesbegierde mit der Liebesleidenſchaft könne 
den Liebling eben fo gut erſt wahrhaft zum Helden erheben als aber auch das Hel⸗ 
denthum, zu dem er geboren dünkt, ihm ſtören oder vereiteln. Der Somnambu⸗ 
lismus iſt nicht Urſache der Homburgiſchen Seltſamkeiten, Schwächen und Fehler, 
ſondern nur mit eine Folge ſeines charakteriſtiſchen Temperamentes als eines lieben⸗ 
den Schwärmers, der hoffnungsfreudig die erſten Frühlingsblüthen ſeines Helden⸗ 
ruhmes ſich zum ſchönen Lebenskranze windet. Darf er lieben, dieſer Schwärmer? 
Wird der Liebende ſeinen Kranz zu Ende winden können? Dieſe Fragen hat nun 
das ganze Luſtſpiel als eine echte Liebeskomödie zu beantworten, und die Fäden der 
dazu angeſponnenen Intrigue meint der beſorgte Kurfürſt allein in ſeiner Hand zu 
haben. Wir werden ſehen, ob er ſelber ganz ohne einen Schelmenſtreich davon 
kommen wird, den ihm leicht der Geiſt der Komödie, beleidigt durch feine Einbil— 
dung, ſpielen könnte. Wir werden ſehen, ob der Ernſt, den er als Scherz darſtellt, 
ihm nicht zuletzt ein gar ſo ernſtes Geſicht machen möchte, daß der Ernſthafte ſelber 
dadurch zum Objecte des Scherzes, zum Opfer der Komödie würde. 

Die beiden folgenden Scenen dieſes erſten Aktes, jede in ihrer Art wiederum 
ein vortreffliches poetiſches Ganze, haben nur die Aufgabe, die Gefährlichkeit der 
Liebesleidenſchaft für den Prinzen in ein noch helleres Licht zu ſetzen, wodurch zu⸗ 
gleich auf ſeine ſtolze Schlußapoſtrophe an das Glück ein ſeltſames, mit dem Luſt⸗ 
ſpielcharakter dieſer Scenen eigenthümlich zuſammenſtimmendes Zwielicht fällt. Zu⸗ 
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nächſt weckt Hohenzollern den Freund und ergötzt ſich in feiner gutmüthigen, etwas 
beſchränkten Manier an deſſen verworrener und verlegener Rückerinnerung des im 
Schlafe Erlebten. Dieſe aber ſteigert ſich zuletzt zu ſo enthuſiaſtiſchem Jubel über 
Nataliens glückverheißende Erſcheinung, daß Hohenzollern jetzt auch, wie dem Kur⸗ 
fürſten, eine Ahnung des wahren Sachverhaltes aufgeht: „Ich glaube gar, der 
Thor — —“ doch Homburg unterbricht ihn — und der eigentliche Effect dieſer 
ſpätgebornen Schlauköpfigkeit Hohenzollerns kommt erſt am Schluſſe des Drama's 
wieder zu komiſcher Geltung. Das wichtigſte Ding in dieſer Scene iſt der Hand⸗ 
ſchuh, den Homburg nur im Traume von Nataliens Fingern geſtreift zu haben 
wähnte und nun wirklich in ſeiner Hand findet. Der Reſt des Geſpräches dreht ſich 
in ſcherzhafter Form um dies verwirklichte Stück des Traumbildes. Homburg 
freilich iſt gar nicht ſcherzhaft zu Muthe, und ſehr bezeichnend kennt er in dieſem 
Augenblicke keinen höheren Schwur, um Hohenzollerns neckiſchen Vermuthungen zu 
begegnen als den: „Bei meiner Liebe“. Ueber ſein peinlichſtes Bedenken, ob auch 
„der Kurfürſt nichts wiſſe“, hilft ihm der Freund mit leichter Verſicherung hinweg. 
Der Prinz fürchtet ganz richtig nichts mehr als des Fürſten Kenntniß von ſeinem 
Zuſtande, der ihn ſeine Pflicht verſäumen ließ; und ſo legt er ſich nun beruhigt 
auf's Lager, um in der Frühe des anderen Morgens den Plan der Schlacht zu er⸗ 
fahren, auf die er feine höchſte Heldenhoffnung fetzt. — Die prächtige Paroleſcene 
braucht nur geleſen zu werden: ſie ſpricht für ſich ſelber. Homburgs Zerſtreutheit 
während der militäriſchen Handlung, verurſacht durch die Anweſenheit der Damen 
und durch den unglücklichen Handſchuh in ſeinem Collet, entgeht dem ſtets beobach⸗ 
tenden Kurfürſten nicht. Auch Feldmarſchall Dörfling wird ohne die Urſache zu 
kennen bedenklich und meint guten Grund zu dem Wunſche zu haben, noch vor dem 
Beginne des Treffens Kottwitzen den Schlachtplan wiederholen zu können, dem der 
wunderliche junge General ſo wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt. Dieſer begeiſtert ſich 
nur ein einziges Mal ſcheinbar für das Kunſtwerk Brandenburgiſcher Strategie: als 
er mit hellem Jubel merkt, daß es wirklich der Prinzeſſin Handſchuh, der in feiner 
Hand geblieben, daß alſo auch wirklich die Prinzeſſin ihm den Kranz gereicht, als 
er ihr nun dafür den Handſchuh wiederreichen kann, und als er darauf des Mar⸗ 
ſchalls Wort triumphirend bedeutungsvoll wiederholt: „Dann wird er die 
Fanfare blaſen laſſen!“ Nach Beendigung der Parole wendet ſich der Kurfürſt 
zum erſten Male direct an Homburg, und mit der ganzen Liebenswürdigkeit ſeines 
Charakters verbindet er nachdrücklich ſtrengen Ernſt und beinahe ſcherzende Freund⸗ 
lichkeit, als er ihm mit Beziehung Ruhe empfiehlt für die nahe Schlacht. Aber 
Homburg achtet auch darauf wenig: wie ein Entrückter ſteht er da, und allein ge⸗ 
laſſen ſchüttet er im Schlußmonologe ſeine hochwogenden Empfindungen geſammt in 
ein begeiſtert brünſtiges Gebet an des Schickſals Göttin, das beinahe ſchon den Aus⸗ 
druck des Trotzes trägt. So ſiegesgewiß, ſo ſtolz bewußt im Wonnegefühle ſeines 
Lie besglückes ſtürzt der junge Held den ganzen Segen ſeines Schlach tenglückes 
vorgreifend „ſich zu Füßen und wär' es auch ſiebenfach mit Eiſenketten am ſchwed'⸗ 
ſchen Siegeswagen feſtgebunden!“ 

Der zweite Akt beginnt auf dem Schlachtfelde ſelbſt mit jener theatraliſch 
ebenſo wirkſamen wie dramatiſch wichtigen Scene, welche Homburgs vorzeitiges Ein⸗ 
greifen in das Treffen zur Verfolgung des fliehenden Feindes gegen den fürſtlichen 
Befehl beſchließt. Jede Kleinigkeit iſt hier von Bedeutung für das Verſtändniß des 
Ganzen. Kottwitz hat den Marſchall nicht getroffen; daß er ihn vergeblich ſuchen 
müſſen und Zeit verloren, wo Zeit am koſtbarſten, das wurmt den alten Krieger 
und macht ihn verſtimmt gegen „die Excellenz“. Um ſo herzlicher erfreut er fi) am 
Prinzen „ſeinem Führer“, mit deſſen jugendlich ſchwärmeriſchem Naturell er ſich in⸗ 
nerlich verwandt fühlt in ſeinen bei aller ſoldatiſchen Derbheit doch ſo zartſinnigen 
und überall noch ſo jugendfriſchen Empfindungen. Vom Prinzen erfahren wir ein 
ſcheinbar Nebenſächliches: er iſt mit dem Pferde geſtürzt, doch die Sorge, daß es 
ſchwerere Folgen gehabt, wird durch ſeine eigene muntere Erſcheinung ſogleich auf's 
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Freundlichſte widerlegt. Daß er aber vor Beginn des Treffens in eines Dörfleins 
abgelegener Kapelle zu ſtillem Gebete niedergekniet und ſich deshalb ein wenig ver⸗ 
ſpätet, dieſer fromme Zug gefällt dem braven Kottwitz wiederum äußerſt wohl. 
„Das Werk, glaubt mir, das mit Gebet beginnt, das wird mit Heil und Ruhm 
und Sieg ſich krönen!“ ruft er aus; und wieviel ſchöner, ernſter, heiliger dünkt 
dieſes ſtille Gebet als jenes vorherige jubelnd ſtolze an das Schickſal. Auch Hom⸗ 
burg faßt ſein hohes Ziel mit allem Ernſte auf, der dem danach Strebenden geziemt; 
und weil er von dieſem Tage ahnungsvoll die Erfüllung jedes ſeiner Wünſche er⸗ 
hofft, fo hat er zuvor mit beruhigter Seele vor Gott ſich hingeworfen, daß er feinen. 
Segen dazu gebe, ohne welchen er felber fi machtlos fühlt mit all' feinen Wün⸗ 
ſchen und all' ſeinem Stolze. Er iſt beruhigt, und in dieſer geſammelten Stimmung 
befrägt er Hohenzollern heimlich um den geſtern unbeachteten Schlachtplan. Er kennt 
deſſen Wichtigkeit, er will nichts thun was nicht geboten wäre, er will genau nach 
den Vorſchriften ſeines Fürſten ſich richten. Aber — während Hohenzollern das 
Diktirte wiederholt, reißt den Prinzen die Träumerei ſchon wieder ganz in jene Si⸗ 
tuation bei der Parole hinein, in welcher ihm der wunderliche Vorfall mit dem 
Handſchuh das Wichtigſte geweſen war. Die Liebe ſpielt dem Helden fofort ihren 
Streich; aber mitten darein fällt auch wiederum für den Helden der Weckruf durch 
den erſten Kanonenſchuß der beginnenden Schlacht. Es bleibt keine Zeit zum Er⸗ 
wägen mehr: das Schickſal pocht an die Pforte und tritt mit beflügeltem Schritte 
ein. In jäher Eile, während die Schlacht ſich mächtig entwickelt, orientirt ſich der 
Prinz mit Feldherrenblick über den Stand der Dinge, der ihm unter ſeinen Träu⸗ 
men verborgen geblieben. Nun weiß er Beſcheid, um was es ſich handelt; und als 
die Reihen der Feinde wanken — fliehen, und Siegesgeſchrei aus der Ferne ſchallt, 
und Siegesgeſchrei um ihn her aufjauchzt: da weiß er auch klar, was allein er zu 
thun hat, ob er gleich den Befehl nicht kennt. „Auf, Kottwitz, folgt mir!“ ruft er: 
„Auf, laß Fanfare blafen, folge mir!“ Er denkt nicht mehr an Heldenruhm und 
Liebe in dieſem Augenblicke: er denkt nur daran, was jetzt dem Führer ſeiner Schaa⸗ 
ren als Brandenburgiſchem Krieger obliegt, um die Schlacht zu glorreichem Ende zu 
bringen. Raſch eingreifen, ſtürmiſch verfolgen, gänzlich ſchlagen und vernichten: das 
iſt die Parole, die er Kottwitzens redlicher Mahnung an die „Ordre“ begeiſtert ent⸗ 
gegenhält. Er trifft die verwundbarſte Stelle in des Alten raſch und warm em⸗ 
pfindender Seele, wenn er ihn heftig fragt: „Ordre? Ei Kottwitz, reiteſt Du ſo 
langfam? Haft Du fie noch vom Herzen nicht empfangen?“ Nun kennt auch der 
graue Krieger kein Schwanken und Bedenken mehr: Das muß er ſeinem jungen Ge⸗ 
neral doch zeigen, daß auch er zu fühlen weiß, was einzig zu thun ſei, wenn die 
Feinde fliehen, und man noch müßig im Winkel ſteht. „Marſch, Marſch, ihr Herrn! 
Trompeter, die Fanfare! Zum Kampf! Zum Kampf! Der Kottwitz iſt dabei!“ Die 
untergebenen Officiere verſuchen den übereilten Aufbruch noch zu hindern; und dabei 
ereignet ſich ein bedeutſamer Vorfall. Homburg erinnert einen gleich ihm Allzueif⸗ 
rigen, welcher dem unbeſonnenen Führer den Degen abzunehmen auffordert, in hell⸗ 
ſter Entrüſtung an die „zehn märkiſchen Gebote“, an das unbedingte Muß, wenn 
der Führer befiehlt; denn: „Ein Schurke, wer ſeinem General zur Schlacht nicht 
folgt!“ Den Fehler, den er ſoeben ſelbſt begeht, den wirft er dem Anderen als 
ſchwerſtes Vergehen vor; aber, wogegen er fehlt, das ſind nur geſchriebene Artikel; 
wogegen Jener fehlt und er nicht fehlen kann: das iſt die Parole des Krieger⸗ 
herzens, als welcher ſie jubelnd nun Alle folgen, geführt von dem ſtürmiſchen 
jungen Helden, der ſeines Rechtes ſicher die gute Sache fröhlich „auf ſeine Kappe 
nimmt!“ — 

Die folgende Scene, deren poetiſche Glanzpunkte die beiden Erzählungen vom 
Tode und von der Errettung des Kurfürſten find, iſt auch als Ganzes ein drama= 
tiſcher Glanzpunkt, indem darin Homburgs Ruhmesluſt und Liebesleidenſchaft in 
ihrer edelſten Form und zwar zugleich in ihrer harmoniſchſten Verbindung erſcheinen. 
Es iſt wie eine prophetiſche Garantie dafür, was der Kurfürſt erſt noch als Mög⸗ 
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lichkeit zu prüfen gewillt war. Man wähnt den Fürſten gefallen, und mit ihm ſank 
auch für Natalien, die Geliebte, „die letzte Stütze nieder, die ihres Glückes Rebe auf⸗ 
recht hielt“. Die Verlaſſene ſehnt ſich nach einem ſtarken Arme, der ſich ihr biete, 
ſie durch die traurige Zukunft ſchützend hindurch zu leiten. Da kehrt Homburg 
aus der Schlacht zurück: nicht mehr nur der ſchwärmeriſche, glühende Liebhaber in 
der Mondſcheinnacht, aber auch nicht mehr nur der überſchnelle fröhliche Krieger in 
der Feldſchlacht. Seine vorzeitig begonnene Verfolgung hatte ihren Charakter ſofort 
verändert, als er den Kurfürſten fallen geſehen. Nun galt fein ganzer übermenſch⸗ 
licher Sturmlauf auf das weichende Feindesheer nur noch der Rache an den Mör⸗ 
dern ſeines fürſtlichen Herrn, feines geiſtigen Vaters. Um ihn zu rächen, darum, 
und nicht um eigenen Ruhm, hat er noch dem Todten den Sieg erfochten. So 
veredelt, ſo von aller etwaigen Fehle gereinigt hat er das Siegesfeld verlaſſen, um 
die verwaiſte Geliebte zu finden, die er nun erſt wahrhaft gewonnen hat, weil er 
nun ihr zum erſten Male wirklich fehlte. Er ſchlingt feinen Arm um ihren Leib. 
und geſteht ihr leiſe und zart in der Stunde der Trauer, wie anders ſeine warme 
treue Liebe als in jener berauſchenden Stunde des Traumes. Und ſieh: wie damals 
Siegesgöttin und Geliebte ihm ſeltſam in Eins verſchmolzen ſchienen, jo hat er jetzt 
mit Einem Male des Sieges und der Liebe Glück wirklich errungen. Doch nicht 
nur der Liebende, nicht nur der Bräutigam ſteht der glücklichen Trauernden zur 
Seite: er will ihr jetzt den Vater auch erſetzen, den ſie im geliebten Fürſten ver⸗ 
loren. Wieviel höheren Werth hat nun ſeine Liebe, ſo viel höheren, wie auch ſein 
Heldenthum! Er liebt nicht nur für ſich, nicht nur für ſich begehrt er den Kranz 
des Ruhmes: er liebt um zu ſorgen, zu helfen, zu erhalten; er will kämpfen um zu 
retten, zu ſchützen, zu vollbringen, was der Geſtorbene gewünſcht, gewollt, gewagt. 
Liebe und Heldenthum gelten mehr als der Perſon, fie gelten einem Höheren: einem 
anderen Menſchenglücke und dem Schickſale eines ganzen Volkes. Ja, und er fühlt 
ſich berufen zu dieſer „Vollſtreckung des letzten Willens“ ſeines Fürſten, er, der ihn 
am klarſten verſtanden, am innigſten geliebt, dem mit dem Herrlichen ſein Ideal 
des Menſchen und des Helden in den Staub geſunken. Wie tief ſeine Verehrung 
vor dieſem Ideale, das leuchtet nun gleich am hellſten auf, als die hochbeglückende 
Nachricht kommt: es lebe ja noch, es ſei noch wirklich, es brauche Seiner Thaten 
nicht, Dank jener einen Liebesthat des edlen Froben. Wie innig verwandt fühlt 
er ſich dem treuen Diener: „Wenn er zehn Leben hätte, könnt' er ſie beſſer brau⸗ 
chen nicht als jo:" im Sterben für den Fürſten. Und dieſes Loos dünkt ihm 
das herrlichſte in demſelben Augenblicke, da er ſich Sieger weiß in Schlacht und in 
Liebe. So hoch ſteht ihm, dem Helden und dem Liebenden, der Fürſt und der 
Vater, der ihm nun auch zurückgegeben iſt zuſammt dem Lorbeerkranze des Ruhmes 
und der Hand der Geliebten. Bedeutſam, wenn auch hier faſt wie eine Randgloſſe 
nur, klingt in dieſe erhobene Stimmung die Notiz: der ſchwediſche Geſandte ſei ein⸗ 
getroffen, der Kurfürſt nach Berlin gegangen, Verhandlungen wegen eines Waffen⸗ 
ſtillſtandes ſeien eingeleitet. Ihnen allen wird damit nur die beſeligende Vorſtellung 
des erkämpften Friedens gegeben, und in dieſem Glücke verweigert die Fürſtin dem 
Sieger in der Schlacht auch keine Bitte: er darf ihr auf der Fahrt nun ernſtlich 
feinen Herzenswunſch bekennen. So folgt er den Frauen, der Sieg- und Frieden⸗ 
bringer, dem ſeine Ideale nicht geſunken, dem ſie im ſchönſten Glanze erſt jetzt er⸗ 
ſcheinen, der hoffnungsvoll Liebende, der reichbeglückte Mann, der da jubelnd aus 
dem dankbarſten Gefühle ſeiner Seele ausrufen kann: „O Cäſar Divus, die Leiter 
jeß’ ich an an deinen Stern!“ — Wir kommen nun zu der höchſt wichtigen Schluß⸗ 
ſcene des zweiten Aktes, in welcher der Kurfürſt über denſelben glücklichen Sieger in 
der Schlacht das entſetzlich harte Urtheil des Todes für ein verhältnißmäßig leichtes 
Vergehen gegen die militäriſche Subordination ausſpricht. Dies iſt ſo wunderlich, 
ſo ganz und gar gegen den Charakter des edlen Fürſten, daß es unglaublich dünkt, 
es könne der ernſte Ausdruck ſeiner eigenſten Ueberzeugung ſein. Hat er es nicht 
jüngſt noch ſo leicht genommen mit den durch des Prinzen Eifer verſcherzten Sie⸗ 
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gen? Hat er nicht mit ſo intimer Theilnahme ſich um die wahre Urſache der un⸗ 
leugbaren Schwächen und Fehler Homburgs bekümmert? Hat er damit nicht gezeigt, 
wie vielen Werth er lege auf die Eigenthümlichkeit der Menſchennatur, auf die Rechte 
ihrer beſtimmenden Empfindungen, und wie er ſich ſo gar nicht begnüge, mit dem 
kalt abſtracten militäriſchen Geſetze? Will er ſich nicht bald darauf in demſelben 
Momente, wo er das härteſte Urtheil an einem ungehorſamen Jünglinge vollziehen 
ſoll, einem ergrauten Krieger gegenüber, der ihm ſeine Regimenter zur Rebellion 
verführt, ſo mild und klug „auf märk'ſche Weiſe faſſen“, d. h. ihn ſtill an ſeinen 
Platz zurückbefördern — um nicht „die Stadt aus ihrem Schlaf zu wecken“. 
Kann dieſer Fürſt in allem Ernſte am Tage ſeines ſchönſten Sieges, durch den 
unbefohlenen Eifer höchſter Treue ſelbſt vom Tode gerettet, dem Jünglinge, deſſen 
Schritte er bis hieher väterlich liebevoll gelenkt und bewacht, als er nun am erſten 
Ziele ſeiner rühmlichen Laufbahn ſteht, als er ihm den erſten Sieg erfochten, mit 
Einem jähen Streiche das ganze ſchöne, ſonnige Leben rauben wollen: damit nur 
„dem Geſetz gehorchet werde“? Soll dies die würdige Einleitung zu dem Tedeum 
ſein, das er Gott darbringen will für das glänzende Glück dieſes Tages? Hier muß 
eine beſondere Abſicht walten, ein Hintergedanke verborgen ſein, den wir in jenem 
Verſtummen des Fürſten in der erſten Scene zu ſuchen haben werden. Er will eben 
ſehen, wie weit er's treibt; und er hat dieſe Prüfung beginnen wollen mit der ver⸗ 
hängnißvollen Stunde der Schlacht. Da hat er erfahren, daß gerade Homburgs 
Schaar vorzeitig eingegriffen und dadurch den Sieg entſchieden habe. Hierin erkennt 
er ſofort Homburgs Art; ja, in Rückſicht auf dieſe konnte er nach dem vorher Be⸗ 
obachteten kaum etwas Anderes erwarten: und fo bietet es ihm denn auch wirklich 
zugleich den allergünſtigſten Anknüpfungspunkt für ſeine beabſichtigte Probe. Wie 
wird ſich Homburg als der Liebende und als der Held zu faſſen wiſſen, wenn er 
ihm gegenüber das beſtehende Geſetz mit aller Strenge aufrecht halten zu wollen ſich 
den Anſchein gäbe? In dieſer Lage allerdings kann der Geprüfte auf das Eviden⸗ 
teſte beweiſen, inwiefern ſein Charakter die gefährliche Vermiſchung jener beiden 
Eigenſchaften werde ertragen können, inwiefern alſo der Kurfürſt berechtigt ſei, den 
gewünſchten Liebesbund unbeſorgt um des jungen Helden glückliche und ruhmvolle 
Zukunft ſegnen zu mögen. Aber doch wird ihm dieſe Prüfung ſeines Lieblings 
herzlich ſchwer. Er muß aufgeathmet haben, als er erfuhr, daß Homburg möglicher 
Weiſe gar nicht im Treffen geweſen, weil vor dem Beginne ſein Pferd geſtürzt und 
er dabei verwundet worden. Er weiß dies ſchon, ehe er ſich nochmals genauer dar⸗ 
nach erkundigt; denn auf die wichtige Beſtätigung hat er jetzt nur noch ein kurzes 
„Gleichviel“. Als er nach Verkündigung des Urtheils gegen den vorſchnellen Führer 
der Reiterei die Frage ſtellt: „Der Prinz von Homburg hat ſie nicht geführt?“ da 
will er damit weder ſagen: ich hoffe doch nicht — noch auch: ich weiß es recht 
gut. — Vielmehr iſt dies wirklich eine ganz natürliche Zweifelfrage, hervorgerufen 
durch eben jene erſte ungewiſſe Nachricht des Pferdeſturzes. Er hat aber, ſeiner eben 
ſo natürlichen Ahnung des rechten Sachverhaltes entſprechend, ſeinen prüfenden 
Spruch bereits vor der heimlich erwünſchten Beſtätigung deſſen, was ſeine Ahnung 
widerlegen ſollte, unrücknehmbar ausgeſprochen. Iſt es nun dennoch Hom⸗ 
burg geweſen, der gegen das Geſetz gefehlt, ſo hat ſich der Kurfürſt auch ſelber 
ſchon unlöslich in die von ihm angeſponnene Intrigue verwoben. Er kann nicht 
mehr zurück: und bei ſeinem Charakter mußte er einen ſolchen Zwang zur Intrigue 
durchaus für nöthig finden; denn bei Allem, was er nun gegen Homburg unter⸗ 
nimmt, iſt ja doch ſein Herz, wie er ſpäter ſelbſt bekennt, in der Mitte derer ge⸗ 
weſen, die für das Mitrecht der Empfindung gegen das Alleinrecht des Geſetzes, 
alſo für Homburgs Unſchuld, muthig einzutreten gewagt. Aber die Prüfung wird 
ihm ſo wenig wie dem Prinzen erſpart. Er hat den Spruch kaum wiederholt, ſo 
tritt der glückſtrahlende General mit ſeinen tapferen Officieren vor ſeines Fürſten 
Angeſicht und legt ihm ſeine reichen Siegestrophäen mit freudigem Stolze zu Füßen 
nieder. Es iſt der Rächer ſeines Todes, es iſt der Sieger ſeiner Schlacht, es iſt der 
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Jünger ſeines Ruhmes, es iſt der Anbeter ſeines Weſens, es iſt der Sohn feines 
Herzens, der vor ihm ſteht, der jetzt zum erſten Male ihn wiederſieht als einen vom 
Tode Erſtandenen, der die glänzenden Zeichen ſeiner kühnen That dem lebendig ihm 
wiedergegebenen geliebten Fürſten bringt, errungen im Wahne, ſie nur auf das Grab 
des Theuren als der Vollſtrecker ſeines letzten Willens niederlegen zu ſollen. Und 
was gibt ihm der Fürſt, der Vater zum Lohne? Das Grab. Zwar ſpricht er dies 
ihm gegenüber bei aller Härte doch noch nicht aus. Immerhin aber empfängt doch 
Homburg keinen Gruß aus ſeinem Munde als den Befehl zur Gefangennahme. Dann 
wendet der Kurfürſt ſich in auffallendſter Weiſe mit trockenen, gleichgültigen Worten, 
ja mit Scherzen, denſelben Trophäen zu, deren Ueberbringer er als einen Gefangenen 
unbeachtet ſtehen läßt. Das iſt eine künſtliche Erzwungenheit, das iſt die erſtaun⸗ 
lichſte Unnatürlichkeit ſelber, wie er ſie niemals an ſich ſelbſt ertragen könnte, wenn 
er wirklich die ganze Strenge des Gefetzes mit vollem Ernſte aus eigener Ueberzeu⸗ 
gung wollte walten laſſen. Das iſt denn dem braven Kottwitz „zu ſtark“, und das 
kann nun gar der Prinz von ſeinem Fürſten nur als einen tollen „Traum“ begrei⸗ 
fen. Als er dann erfährt, daß ſeine Gefangenſchaft ihn für ſein ungebotenes Wei⸗ 
chen vom Platze ſtrafen foll, greift er in ſchmerzlich vorbrechender Bitterkeit dem 
Worte gleich vorauf und ſpricht mit ächt Homburgiſcher Uebertreibung ſofort vom 
Beile des Henkers. Mit heftigen Zornesworten überhäuft er den Mann, der ihn der 
Gerechteſte gedäucht, als er ihn an „Edelmuth und Liebe“ gewöhnt, der ihn der 
Ungerechteſte dünken muß, als er ihm mit den märkiſchen Kriegsartikeln „wie die 
Antike ſtarr entgegentritt“. Es ift dies eine ſehr natürliche, aber durchaus nicht be⸗ 
ſonnene Rede: die ſteht ihm überhaupt nie zu Gebote, wenn er dem erſten Drange 
jeiner Empfindung folgt. Wir haben ſtets gefunden und werden es ferner finden, 
daß er zunächſt nur inſtinctiv ſeinem Gefühle nachzugeben gezwungen iſt, hinterdrein 
aber zur Beſinnung kommt, um zu bereuen und zu berichtigen oder zu durchſchauen 
und zu entſcheiden. Er verträumte die Parole und orientirte ſich auf dem Schlacht⸗ 
felde mit raſcher Beſonnenheit über den ganzen Plan; er ſtürzte ſich, ein vor⸗ 
ſchneller Sieger, in die Schlacht, und er ging daraus hervor als der berufene 
Vollender des ganzen Krieges. So tobt er nun in plötzlicher Erbitterung gegen den 
ganz unerwartet hartherzigen Einfall des „Brukus ſpielenden“ Fürſten; aber er wird 
ſich ſammeln und dann einen hellen Blick in die eigentliche Urſache dieſes ſeltſamen 
Spieles zu werfen meinen, um nun erſt völlig an dem, was ſein Ideal war, zu ver⸗ 
zweifeln. Aus ſeinen letzten Worten in der vorliegenden Scene ſpricht noch nicht 
dies Verzweifeln einer klaren Einſicht, ſondern nur erſt die momentane tiefe Verletzt⸗ 
heit durch das unbegreiflich fremde Benehmen des verehrteſten Mannes. Er kann 
nur glauben, ſein ſeltſames Spiel wolle der Fürſt mit ihm treiben: und dazu iſt 
er ſich ſelbſt zu gut, und darum thut er ihm leid, und darum muß er ihn be⸗ 
dauern. Aber noch iſt es ihm nur eine raſch vergehende Laune, ein allzu ver⸗ 
kehrter, kurzlebiger Einfall, über den er nicht weiter nachdenkt, den er nur empfindet 
als verletzende Unfreundlichkeit; und dieſer Empfindung macht er Luft in den erbit⸗ 
terten Worten, mit denen er nach Abgabe ſeines Degens ſich entfernt. Er nimmt 
die feſte Hoffnung mit, daß er, wie feine Freunde ihm verfichern, „ſchon morgen 
wieder los“ fein werde. Ein Schatten iſt wohl auf das Bild feines Ideals gefallen: 
aber noch ſteht es. Die Bitterkeit wird verfliegen wie die Laune, und alles wird 
hell und freudig werden. Man nimmt wohl eine ſchlimme Stunde mit in Kauf 
Angeſichts eines ganzen Lebens voller Glück. 

Der dritte Akt führt in zwei Scenen Homburg zu jener maßloſen Verzweiflung 
an allem Wahren, Schönen und Edlen, die ihren Grund in einem unglücklichen 
Irrthume hat, und deren Folgen für alle Betheiligten die bedeutendſten, den weiteren 
Gang der Handlung endgültig beſtimmenden ſind. Er iſt wieder beſonnen geworden, 
wie er es ſo raſch zu werden pflegt, wenn ihn ſeine natürliche Empfindung allzuweit 
fortgeriſſen hatte. Er denkt nicht mehr an einen launenhaften Einfall feines Für⸗ 
ſten, dem er zum Spielball dienen ſollte. Gerade der weitgehende Eifer, mit dem 
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das Gericht die Unterſuchung betreibt, zeigt ihm ja, daß es dem Einſetzer des Gerichts 
wirklich Ernſt mit der Beabſichtigung dieſes Urtheils geweſen: aber auch nur des 
Urtheils. Denn ſobald Homburg feinen ernſten Fürſten wiedergefunden, gewann 
er auch ſeinen liebenden Vater zurück. Jetzt verſteht er ihn wieder ſo klar, wie 
er ihn immer verſtanden; und auf dieſem „ſeinem Gefühle von ihm“ beruht ſein 
ganzes ſicheres Vertrauen. Der Kurfürſt mußte ſeinen Fehler durch das Gericht 
unterſuchen und nach dem Geſetze für ſtraffällig erkennen laſſen: damit hat er „gethan, 
was Pflicht erheiſcht“. Aber indem er der Pflicht bis auf's Aeußerſte nachkam, war 
er nur gewillt ſeinem Lieblinge die innige Neigung ſeines Herzens nach ſchon ſo 
vielen andern Proben noch in einer allerglänzendſten zu zeigen. Zugleich iſt dies ja 
auch der ſchönſte Lohn für den erfochtenen Sieg, ſo daß es darauf eines weiteren 
„Gnadenſchmuckes“ nicht einmal bedarf. „Er ſammelt dieſe Nacht von Wolken nur um 
mein Haupt, um wie die Sonne mir durch ihren Dunſtkreis ſtrahlend aufzugehn: 
und dieſe Luſt, fürwahr, kann ich ihm gönnen!“ Wenn Homburg ſo im Gefängniſſe 
zum theilnehmenden Hohenzollern ſpricht, wie ganz anders klingt das doch als ſeine 
Abſchiedsrede an den Fürſten bei der Gefangennahme. Seiner Liebe vollſtes Maß 
ihm beweiſen will der herrliche Mann, ſein völlig nun ihm wieder erſtandenes Ideal 
der Manneskraft und des Edelmuthes, der Gerechtigkeit und der Milde. Er will 
den ſchärfſten Urtheilsſpruch feines Kriegsgerichts nur ausſprechen laſſen, um dann 
mit Einem vernichtenden und errettenden Worte zu erklären: „Ich ſchenke Dir das 
Leben wieder!“ Ich ſchenke es Dir, weil ich Dich liebe und in meiner Liebe Dich und 
Deine That jo gut verſtehe wie Du auch mich und meine That verſtanden haſt.— 
Hohenzollern kann dies Vertrauen weder faſſen noch theilen. Er hat es ja ſoeben 
erſt erfahren, daß der Kurfürſt das vom Gerichte bereits ausgeſprochene Todesurtheil 
nicht etwa kaſſirt, ſondern ſich zur Unterſchrift hat kommen laſſen, womit ſelbſt 
für die Hoffnungsvollſten die letzte Ausſicht auf Begnadigung geſchwunden iſt. Bei 
dieſer Nachricht muß auch der Hoffnungsvollſte, muß Homburg ſelbſt, und gerade er, 
der leicht Erregte, von plötzlicher Empfindung Beſtimmte, in jähen Schrecken und 
wirren Zweifel gerathen. Er blickt verſtört umher und findet in der ganzen Weite 
ſeines Begreifens keinen einzigen triftigen Grund zu ſolcher Handlung. Oder: ſollte ſein 
Fürſt in der That und allen Ernſtes den Brutus ſpielen wollen, nicht aus 
Laune, wie er zuerſt gewähnt, ſondern in ſtarrem, großartigem Gerechtigkeitsgefühle, 
dem kein Mitleid, keine Liebe ſich vermiſchen durfte? „Er könnte — nein — ſo 
ungeheuere Entſchließungen in ſeinem Bufen wälzen?“ Eine ſchreckliche 
Größe wäre es, aber — ob er gleich niemals ſie ihm zuzutrauen gelernt hat — es 
wäre doch immer eine Größe noch: und alle Größe traute er ihm von je ſo gerne 
zu. Dieſer ſeiner Größe das Leben zu opfern, hat er ſich ſtets bereit gefühlt; 
dieſer ſeiner Größe, auch in ihrer ſchrecklichſten Geſtalt, würde er zuletzt ſogar all' 
ſeine Hoffnung auf das Leben opfern können. Aber er ſoll ſelbſt den traurigen 
Glauben an dieſe ſchreckliche Größe verlieren: ihm ſoll ein ganz anderer, ein weit 
ſchrecklicherer Glaube blitzartig in die Seele leuchten und in ihr der Beſonnenheit 
letzten Reſt auflodern laſſen zu wilder Verzweiflung. 


(Schluß folgt.) 
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Kriliſche Nundblicke. 


Karl Rofenkranz. 


Die Würdigkeit des Profeſſors Karl Roſen⸗ 
kranz in Königsberg theilt ſich in zwei Hälften, 
welche, ſehr von einander verſchieden, ſelten genug 
zu einem harmoniſchen Ganzen ſich vereinigen. 
Die Würdigkeit dieſes früheſten und eindring⸗ 
lichſten der Apoſtel Hegels theilt ſich in Ehr⸗ 
würdigkeit und in Liebenswürdigkeit. 

Ich lege das zuletzt von ihm erſchienene Buch, 
den erſten Theil ſeiner noch unvollendeten Auto⸗ 
biographie „Von Magdeburg bis Königsberg“ 
(Berlin, Heimann) aus der Hand, und die noch 
ungeſichtete Betrachtung, die unmittelbar nach 
der Lectüre eines inhaltsreichen Buches den Geiſt 
des Leſers wie eine Wolke einhüllt, unter der 
ſich das Empfangene erſt allmälig zu bleiben⸗ 
den Eindrücken ausgeſtaltet, läßt zunächſt zwei 
Wahrnehmungen hervortreten. Zuerſt, daß der 
bis zum Ueberdruß wiedererzählte Ausſpruch 
Hegels über Roſenkranz, er wäre der Einzige, 
der ihn verſtanden, und habe ihn mißverſtanden, 
heutzutage nicht die geringſte Bedeutung mehr 
für die Werthſchätzung des Jüngers hat, der, 
obgleich in ſeiner Lehrthätigkeit Philoſoph, auf 
literariſchem Gebiete nicht durch Dasjenige fort: 
leben wird, was ſich an Hegel anſchließt. So⸗ 
dann aber, daß an dieſem Profeſſor, der mit 
einer Beleſenheit und einem Kenntnißreichthum, 
wie ſie ſelbſt unter den deutſchen Gelehrten nur 
Wenige beſitzen, eine Darſtellungsgabe, eine Ver⸗ 
ſtändlichkeit und Leichtigkeit des Stils verbindet, 
wie ſie unter den deutſchen Gelehrten Keiner be⸗ 
ſitzt, trotzdem nicht ein Dichter verloren ging, 
nicht ein Schriftſteller in irgend einem künſt⸗ 
leriſchen Sinne dieſer Bezeichnung, auch kein 
Hiſtoriker, ſondern geradezu nur das, was man 
ein wenig geringſchätzt, obgleich man es nicht 
entbehren möchte, was erſt ein künftiges Zeit⸗ 
alter nach culturgeſchichtlichem Werthe ſchätzen 
wird: ein Plauderer, ein Philoſoph für die 
Welt, kurz ein Feuilletoniſt. 


Daß Rofenkranz unter keinen Umſtänden 
ein Dichter, ein Künſtler geworden wäre, dafür 
gibt auch das vorliegende Buch Zeugniß. Es 
enthält unter Mittheilungen von brennendſtem 
Intereſſe für Jeden, der an der literariſchen 
Geſchichte des laufenden Jahrhunderts Antheil 
nimmt, wahre Lüneburger Haiden. Die Ver⸗ 
ſuchung, den Leſer über ſolche Steppen zu führen, 
iſt bei einem Rückblick auf das eigene Leben 
allerdings groß. Denn dem ſubjectiven Inter⸗ 
eſſe bleibt es unbegreiflich, wie es mitunter auch 
objective Langeweile ſein könne. Allein dem 
künſtleriſchen Inſtinct erſchließt ſich dieſe Unter⸗ 
ſcheidung intuitiv. Freilich lernt ſie auch der 
Feuilletoniſt kennen, aber nur durch Uebung, 
nur wenn er nicht in Kathederſtädten, ſondern 
in Weltſtädten lebt, nur wenn er ſeine Geſchicklich⸗ 
keit nicht verſchämt, ſondern mit Abſicht auf 
dem öffentlichen Markte zur Geltung bringt. 
Karl Roſenkranz hat niemals in Weltſtädten 
gelebt und gewirkt; er amüſirt verſtohlen, als 
ob es verboten wäre, hinter dem Rücken der ern⸗ 
ſten, ſtrengen, orthodoxen Hegelei. 

Das Wunder dabei iſt, daß er weder Humor 
noch Eſprit beſitzt, ſondern einzig und allein die 
Gabe, die, um literariſche Wirkungen zu erzielen, 
gerade ſo ſchwierig und gerade ſo unerläßlich iſt, 
wie um die Würde des ſittlichen Handelns zu 
behaupten, die Gabe: die Wahrheit zu ſagen. 
Im Leben iſt dies eine Pflicht, in der Literatur 
iſt es eine Kunſt. 

Die unwiderleglich fich aufdringende Wahr⸗ 
haftigkeit feiner Mittheilungen, in phantafie 
voller farbenreicher Darſtellung, iſt es, was den 
ehrwürdigen Roſenkranz liebenswürdig macht. 
Wer ſeine eigene Perſon ſchriftlich in Scene 
ſetzt, der wird, ohne eine ſpecielle Begabung da⸗ 
zu, in der ehrlichſten Abſicht zum Lügner. Wie 
es real ganz unmöglich, jo iſt es intellectuell ſelten 
erreichbar: ſich ſelbſt in's Geſicht zu ſehen. Nichts 
iſt ſchwerer als was jeder Backfiſch für das Leich⸗ 
teſte hält: ein Tagebuch zu ſchreiben, wenn es 
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nicht eben ein Buch Desjenigen ſein ſoll, was 
nicht zu Tage kam. 

Erlebtes mit Wahrheit zu erzählen, iſt 
keineswegs identiſch mit realiſtiſcher Darſtellung 
überhaupt. Man kann ſehr geſchickt in der 
Nachbildung der Wirklichkeit und dennoch nicht 
fähig ſein, eine rechte und gerechte Autobiographie 
zu ſchreiben. Durch den Antheil, den wir mit 
Freud' und Leid, mit Wünſchen und Beſtrebungen 
an den Dingen genommen haben, verzerren oder 
überfärben wir unwillkürlich ihre Wirklichkeit. 
Die Franzoſen verlangen von Jedem, deſſen Thä⸗ 
tigkeit mit irgend einem Zweig des öffentlichen 
Lebens zuſammenhing, daß er ſeine Memoiren 
ſchreibe. Die Gewohnheit, den Werth des 
Effectes über den der Wahrheit zu ftellen, hat 
ſie im Unklaren darüber gelaſſen, daß die Wahr⸗ 
heit mittelft eines Buches zu jagen nicht kinfach 
eine ethiſche Pflichterfüllung iſt, die man von 
Jedermann fordern muß, ſondern eine Fähigkeit, 
eine Kunſt iſt, deren Mangel Keinem als Schuld 
angerechnet werden darf. Dumas fils ſpürte 
etwas von der Seltenheit literariſcher Wahrhaftig⸗ 
keit, als er in einer ſeiner Vorreden gleichſam 
ſehnſüchtig rief: „Le public adore Ia verite.“ 

Beſäße Roſenkranz in geringerem Grade 
dieſe literariſche Wahrheitsliebe und Wahrheits⸗ 
Zunft, er würde auf Koſten des innern Werthes 
ſeiner Mittheilungen ungleich mehr Effect erzielt, 
auf ein viel größeres Publicum Anziehungskraft 
geübt haben. Denn wie abgeneigt auch die 
Menge, die man das gebildete Publicum nennt, 
dem Studium einer ſpeciellen Philoſophie fein 
mag, jedes Zeitalter hat ſeinen eigenen philo⸗ 
ſophiſchen Geiſt, der es charakteriſirt, der den 
Geſchmack und ſelbſt die entſcheidenden Lebens⸗ 
regungen der Menge, ihr ſelbſt zum größten 
Theile gänzlich unbewußt, beherrſcht und beſtimmt. 
Indem ſich Karl Roſenkranz dem Geiſte der 
Gegenwart im Charakter eines vergangenen 
Zeitalters darſtellt, und zwar keineswegs in 
der Abſicht durch die Verſchiedenheit beider 
Epochen Wirkung hervorzubringen, ſondern mit 
gänzlicher Ignorirung des gegenwärtig herr⸗ 
ſchenden Geiſtes, in der Selbſttäuſchung befangen, 
das Begrabene wäre noch immer ein Lebendiges 
und nicht einmal ein lebendig Begrabenes, 
vielmehr ein lebendig Wirkendes; — gewinnt 
ſein Werk an den bezüglichen Stellen den Anſchein 
des Vorfündfluthlichen und muß auf das Publi⸗ 
cum, das ſich über die Urſache nicht Rechenſchaft 
zu geben vermag, einen befremdenden zurück⸗ 
ſtoßenden Eindruck üben. 

Zu den bezüglichen Stellen gehören alle 


diejenigen, welche den Preis Hegels ſingen wie 
vor dreißig und vierzig Jahren, ſo naiv als 
wäre ſeitdem nichts geſchehen. Für Roſenkranz 
iſt die „Phänomenologie des Geiſtes“ der 
Nachbar auf der einen Seite von Platons 
„Republik“, auf der andern von Kants „Kritik 
der reinen Vernunft“. Daß aber die Nachbar⸗ 
werke der Athem ſind, welcher den geiſtigen 
Organismus der Gegenwart hebt und bewegt, 
Platon, ſo weit er in Kant und Schopenhauer 
überging, Kant, inſofern die hervorragendſte und 
einzig fruchtbare Thätigkeit der modernen 
Philoſophie die Rückkehr zu feinen Grundlehren, 
ihre neue Unterfuchung und Klarſtellung iſt, — 
Karl Roſenkranz weiß zu viel, um nicht auch 
dies zu wiſſen; er ſtellt ſich aber an, als wiſſe 
er es nicht. 

Im Jahre 1832 ſchrieb Rofenkranz*): 
„Hegels Philoſophie iſt der Schluß des letzten 
Cyclus philoſophiſcher Bildung; die ihr vorher⸗ 
gegangenen Philoſophien find in ihr ſelbſt als 
Momente aufgehoben.“ Und vierzig Jahre 
ſpäter — mittlerweile haben fich die aufgehobenen 
Momente“ mit ſehr bedeutender ſelbſtſtändiger 
und ſubſtanzieller Lebenskraft aus dem Hegel'ſchen 
Gewebe wieder losgelöſt und dieſes für todt 
liegen laſſen — vierzig Jahre ſpäter ſteht Roſen⸗ 
kranz noch immer auf derſelben Stelle. 

Man iſt gegenwärtig durch Darwin, beſon⸗ 
ders aber durch die philoſophiſchen Conſequenzen, 
welche aus dieſem Häckel zog, obwohl wider⸗ 
willig, dennoch von der Ehrlichkeit des Forſchers 
zum Bekenntniß getrieben worden, daß der 
nackte Materialismus nichts erkläre und zum 
Monismus gelangt. Dieſer iſt, ſehr populär 
aufgedrückt, die Erkenntniß, daß weder die Ver⸗ 
nunft dem Stoffe, noch dieſer jener untergeordnet 
ſei, ſondern Beide Ein und Dasſelbe ſeien, ohne 
daß jedoch im Geringſten zu erkennen, was 
dieſes Eins. Vernunft und Stoff find die zwei 
taſtenden Hände eines und deſſelben Organis⸗ 
mus, des blinden Kosmos. Dazu kam nun 
Du Bois⸗Raymond, um auf Grundlage des 
Nachweiſes, daß es in den Bedingungen des 
Organiſchen ſelbſt liegt, in das Entſtehen des Or⸗ 
ganiſchen niemals Einblick gewinnen zu können, 
Kants, wir wiſſen nicht“ durch das noch troſtloſere 
„wir werden nicht wiſſen“ zu erweitern. Von den 
Conſequenzen dieſer Erkenntniß iſt unſer zeit⸗ 
genöſſiſches Leben beherrſcht und durchdrungen. 
Nun ermeſſe man das Vorſündfluthliche des 
Roſenkranz'ſchen Hegelianismus, indem man 
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ſich aus der Phänomenologie nur Folgendes ab. Ich weile nur auf die Analyſe und Er⸗ 


abſtrahire: Philoſophie iſt nach Hegel abſolutes 
Wiſſen, d. h. ein Wiſſen an und für ſich, ein Wiſſen 
ohne alle Vorausſetzung, ein Wiſſen, welches nicht 
von poſitiven geſchichtlichen Wahrheiten ausgeht, 
ſondern lediglich von der Vernunft ſelbſt erzeugt 
wird. Die Vernunft muß, mit Beſeitigung aller 
Vorſtellungen, Vorurtheile und Ueberlieferungen, 
welche ihr anhängen, in ſich ſelbſt einkehren 
und ſich ſelbſt erkennen; ſie muß in ſich ſelbſt 
den Punkt finden, von wo alles Wiſſen aus⸗ 
geht und wohin es zurückkehrt. Sobald die 
Vernunft dieſen feſten Punkt gefunden hat, ſo 
vermag ſie aus ihm ohne alle fremde 
Zuthat, lediglich durch ihren inneren Ent⸗ 
wicklungstrieb, alle Begriffe, alles Sein, die 
Natur, den Menſchen, das ganze All hervor⸗ 
gehen zu laſſen. 

Und Kant ſagt: wir wiſſen nicht! Und Du 
Bois Raymond ſagt: wir werden nicht wiſſen! 

Und dem ungeheueren Optimismus, der 
Alles erklärt, um den Preis, der eine Kleinig⸗ 
keit iſt, daß man die Welt auf die Vernunft, 
d. h. auf den Kopf ſtelle, ſetzt ſich der Peſſimismus 
unſeres Zeitalters ſo nüchtern entgegen und 
würde höhniſch lachen, wenn er ſich nicht ernſthaft 
freute, in der ausgedehnten Gewalt, welche 
derartige Dogmen übten, eine Beſtätigung dafür 
zu finden, daß wir in der ſchlechteſten aller 
möglichen Welten leben. 

Karl Roſenkranz hat am 23. April d. J. ſein 
ſiebenzigſtes Lebensjahr zurückgelegt. In dieſem 
Alter ändert man nicht mehr die Prämiſſen 
der bereits vollendeten Entwicklung. Dieſe Wahr⸗ 
heit würde jedoch an und für ſich keine Ent⸗ 
ſchuldigung für eine dem Zeitalter widerſtrebende 
Schriftſtellerei abgeben, weil ſich ja hinzufügen 
ließe, daß man dann, in ſolchem Alter mit ſeiner 
Unabänderlichkeit, keine Bücher mehr ſchreibt. 
Allein der ſchon erwähnten Kunſt literariſcher 
Wahrhaftigkeit iſt es gegeben, das Unvortheilhafte, 
Unzeitgemäße, ſtellenweiſe, wie erwähnt, Lang⸗ 
weilige des Buches ganz in den Hintergrund 
zu drängen. 

Wir ſind im Allgemeinen viel unterrichteter 
in der Geſchichte ſchon lange verlaufener als 
unmittelbar vorhergegangener Epochen. Der 
jungen Generation, welche die Errungenſchaften 
des Zeitalters wie ein Selbſtverſtändliches hin⸗ 
nimmt, kann es die Freude am Daſein nur erhöhen, 
wenn ſie ſich in den Zuſtänden nächſter Ver⸗ 
gangenheit umſieht. Ein gut Theil derſelben 
ſpiegelt ſich in den wiſſenſchaftlichen und litera⸗ 
riſchen Schilderungen von Roſenkranz lehrreich 


klärung der ungeheuren Wirkung hin, welche 
Raumers „Geſchichte der Hohenſtaufen“ bei ihrem 
Erſcheinen erregte. 

Die ältere Generation glaubt bei dieſer 
Vorführung der einſt vielgeleſenen, nun halb 
vergeſſenen Celebritäten in ein photographiſches 
Album zu blicken, in welchem ſich die geiſtigen 
Portraits der guten alten Bekannten, zum 
Aufſchreien lebenswahr, beiſammen finden. Viel 
zu weit würde es führen, aller Einzelnen hier 
zu gedenken, die Roſenkranz wieder lebendig macht. 
Ich glaube, daß für unfre Zeit, welche über die 
echten und rechten Moralgeſetze im geſchlechtlichen 
Verkehr und über das Recht, denſelben artiſtiſch 
mit größter Freiheit auszubeuten, völlig im 
Unklaren iſt, die Erfahrungen, welche Roſen⸗ 
kranz mit Heinſe's „Ardinghello“ machte, von 
beſonderem Werthe fein mußten. Pſychologiſch 
reizend iſt dabei die Zuſammenſtellung mit 
Novalis. „Heinſe predigte Natur, Novalis 
predigte Natur. Bei jenem aber wurde ſie 
Fleiſch in der ſchönen Göttin der Liebe, während 
ſie bei dieſem in einer mir zwar unbegreiflichen, 
ebendeswegen aber um ſo ſpannenderen Verklärung 
endigen ſollte.“ Zwiſchen beiden Arten Natur 
ſchwankte der Jüngling, ſpäter erſt wurde ihm 
klar, welche ungeheuerliche Wolluſt in der 
religiöfen Verzückung des Romantikers athmete. 

Die Autobiographie endet vorläufig mit 
der Berufung von Roſenkranz auf den Lehrſtuhl 
der Philoſophie in Königsberg, den er ſeit 
vierzig Jahren einnimmt. Er hat an dieſer 
Geburts: und Wirkungsſtätte Imanuel Kants 
bekanntlich eine Geſammtausgabe der Werke 
des großen Philoſophen veranſtaltet, die heute 
bereits völlig vergriffen iſt. Neue Ausgaben 
werden nicht mehr von Roſenkranz beſorgt. 
Hält man dagegen den ſpärlichen Abſatz von 
Hegels Werken, ſo hat man ein äußeres Zeichen 
dafür, wo die philoſophiſche Theilnahme des 
Zeitalters noch lebendig iſt. Allein den Unter⸗ 
ſchied recht klar zu begreifen, kann man nicht 
genug von Roſenkranz leſen, was bei der außer⸗ 
ordentlich liebenswürdigen Weiſe, in der es 
geboten wird, nur ein Vergnügen iſt. 


Hieronymus Form. 


Kleine Vücherſchau. 
Von Eugen Zabel liegt uns ein recht 
magres Gedichtbändchen vor: „Nokturno“ 
(Königsberg, A. Hausbrand). Wie es ſcheint, 
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hat der Verfaſſer in feiner heißen Sehnſucht 
nach Druckerſchwärze es nicht einmal zur „Samm⸗ 
lung“ im allergewöhnlichſten Sinne des Wortes 
bringen können: Nur 17 Gedichte und 5 Epi⸗ 
gramme enthält der Band, und da dieſe wenigen 
Gaben auch durch ihren Inhalt keineswegs zu 
einem multum werden, ſo macht ihre geringe 
Zahl nicht den Eindruck der Ausleſe, ſondern 
den der Armuth. Die 5 Epigramme ſind wegen 
ihres Mangels an Kern und Pointe nicht mit⸗ 
zurechnen. Bleiben alſo 17 Gedichte. Von 
dieſen iſt eins „an Karl Gutzkow“ (dem der 
Band gewidmet iſt) von rein perſönlichem Belang — 
und ein anderes iſt .. . „an die Kritik“ gerichtet. 
Bleiben 15. Unter dieſen wieder ſuchte ich zu⸗ 
nächſt nach dem unvermeidlichen Aufſchrei gegen 
Rom und fand ihn auch richtig in einem Gedicht: 
„Anathema sit.“ Anfangszeile: „Seid verflucht, 
ihr Menſchheitsſchänder“ ... Bleiben 14. Dieſe 
aber find zum größten Theil verſificirter 
Schopenhauer und Hartmann, zwei Philoſophen, 
die ich lieber in ihren Originalſchriften, als in 
Zabels metriſcher Ueberſetzung leſe. Seine arm⸗ 
ſelige und übereilte Spende hätte gar keine 
Erwähnung verdient, wenn er nicht bereits 
hie und da als kritiſcher Säbelſchwinger auf⸗ 
getreten wäre, dem es in Folge deſſen bei der 
bekannten Technik des deutſchen Kritikweſens 
auch ſelbſt an Gönnern nicht fehlen wird. 

Von Hieronymus Lorms „Gedichten“ 
(Hamburg, J. Fr. Richter) iſt ſoeben eine 
zweite vermehrte Auflage erſchienen. Von den 
neu hinzugefügten Stücken gefiel uns beſonders 
die folgende Ballade, die an Juſtinus Kerners 
ſinnige Weiſe erinnert: 

Zwei Wandrer. 

Zwei Wandrer ſchritten durch den Wald, 

Den Schlag auf Schlag das Beil durchhallt. 

Was Jeder wünſchte ſehnſuchtsvoll, 

Ihm aus dem Klang entgegenſcholl. 

Der Rüſtige ſprach: „Dort liegt der Strand. 

Man baut ein Schiff nach fernem Land.“ 

Der Müde ſprach: „Man baut ein Haus, 

Die Liebe ſchmückt's mit Blumen aus.“ 

Sie drangen durch das Baumgeflecht 

w- Auhof tharie fp · Melo · tu. 

Man baut ein Schiff nach fernem Land, 
Ein Haus, umpflanzt von lieber Hand. 


Man zimmert, was der Wald verbarg, 
Aus neuen Brettern einen Sarg. 


Zur Kritik der Kritil. 


Wilhelm Jenſen hat in Nr. 27 der 
„Gegenwart“ einen äußerſt heftigen Angriff gegen 
Eduard Griſebach und ſeine „Aphorismen 
über Heinrich Heine“ veröffentlicht, die zu⸗ 
erſt in unſerer Zeitſchrift und ſodann erweitert 
in Griſebach's Buch: „Die deutſche Literatur. 
17701870“ (Wien, L. Rosner) erſchienen find. 

Jenſen berichtet, wie es ihm und Andern 
„ſchwer begreiflich“ geweſen ſei, daß dieſe Apho⸗ 
rismen in den „Neuen Monatsheften“ überhaupt 
Aufnahme gefunden haben. 

Man kann es wahrlich nicht Jedermann 
recht machen. Alſo nicht, um der Verwunderung 
Jenſens durch eine Aufklärung ihren Willen zu 
thun — nein, nur deswegen nehmen wir in 
dieſer Angelegenheit das Wort, um im Intereſſe 
der kritiſchen Redlichkeit die Entſtellungen 
in ſeinen Berichten aufzudecken. 

Wir verehren Jenſen in ſeinen Dichtungen; — 
wir danken ihm für die Beiträge, die er uns 
gewidmet hat; — aber wir bekämpfen ſeine 
. . . Mißverſtändniſſe. 

Alle, die Griſebachs Buch nicht gelefen 
haben, werden dem Referat ſeines Anklägers 
auf's Wort glauben und ſo bildet ſich ſchließ⸗ 
lich eine Literaturlegende, die für die Zukunft 
eines jungen ſtrebſamen Talentes verderblich 
werden kann. Wer es beſſer weiß, hat in ſol⸗ 
chem Fall die einfache Pflicht, zu widerſprechen, 
und darum iſt es uns ein gebieteriſches Herzens⸗ 
bedürfniß, auch hier der Wahrheit zu ihrem 
Recht zu verhelfen. 

— Jenſen ſagt, daß er die Art der Griſe⸗ 
bach'ſchen Angriffe „in kurzen Worten er⸗ 
ſchöpfend“ darſtellen will und erzählt zu die⸗ 
ſem Zweck: 

„Griſebach wechſelt zwiſchen dem Richter⸗ 
ſtuhl des Kunſtkritikers und des Literarhiſto⸗ 
rikers, beweiſt als erſterer, daß Heine jede 
künſtleriſche Befähigung abgehe und 
als letzterer, daß derſelbe jeder literariſchen 
Bedeutung ermangle.“ 

Wie? fragen wir. 

Das hätte Griſebach geſagt? 

Aber leſen wir doch nur in ſeinem Buch! 

S. 255: „Heine hat in „Bimini“ das 
Höchſte geleiſtet, was die Poeſie über⸗ 
haupt leiſten kann.“ 

S. 257: In der „Königin Pomare“ hat 
Heine .. . „die Tragik der modernen Hetäre, 
das Thema der langathmigen Romanoctavbände 
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der Franzoſen, in wenigen un vergänglichen 
Strichen gezeichnet, wie er andererſeits die 
Tragik der reinen aber unglücklichen Liebe in 
jenen vier Strophen von dem Sclaven aus dem 
Stamm der Asra und der ſchönen Sultans⸗ 
tochter durch ein Bild voll unbeſchreib⸗ 
lichen poetiſchen Zaubers darzuſtellen 
wußte.“ 

S. 274: „Die von 1852 bis 1856 entſtan⸗ 
denen „letzten Gedichte“ ſind die Sterbeſeufzer 
des Poeten. In einem dieſer wunderſchönen, 
tieffinnigen, rührenden Verſe. . “u. f. w. 

S. 283: „In ſeinen ſublimſten Gebilden 
ſchuf Heine über ihn ſel bſt hinauswei⸗ 
ſende Meiſterwerke.“ 

Und das Facit: 

S. 6: „Heine iſt trotz alledem und alledem 
unſer letzter großer Lyriker und hat ſeit 
dem 22. März 1832 keinen Rivalen ge⸗ 
habt.“ 

Und der dies Alles ausſpricht, ſoll dem 
Heine „jede künſtleriſche Befähigung“ und jede 
literariſche Bedeutung“ abgeſprochen haben. 

Iſt das eine Entſtellung oder nicht? — 

Und auf Grund einer ſolchen wird Griſe⸗ 
bach von Jenſen ein „Sykophant“ genannt, 
„Neid und Impotenz“ wird ihm vorgeworfen, 
er ſoll „ein Sacrileg an der Poeſie begangen“ 
haben, man wirft ihn mit Heroſtrat zuſammen, 
ja man nennt ihn ſechsmal den „kaiſerlich⸗deut⸗ 
ſchen Kanzler zu Smyrna!“ “) Es iſt mir frei⸗ 
lich nicht gelungen, in dieſer Bezeichnung ein 
ehrenrühriges Moment zu finden, aber fie muß 
doch wohl einen ſehr vernichtenden Kern ent⸗ 
halten, da Jenſen ſie ſonſt nicht ſechs Mal 
wiederholt hätte 

Weiter ſagt er: 

Griſebach legt an Heine „den Maßſtab des 
ſalbadernden Paſtors und verdreht die Augen 
über Ungläubigkeit und Heidenthum 
des Dichters; mit dem ſittlichen Abſcheu 
eines alten Weibes erhebt er unabläſſig 
wiederkehrendes Wehgeſchrei über die Unmora⸗ 
lität Heine's.“ 

Von Heine's „Ungläubigkeit“ redet Grife⸗ 


bach kein Wort; und wenn er S. 273 ſagt, daß 


dem Dichter „jeder chriſtliche Sinn“ abging, ſo 


) Am Anfang ſeines Artikels ſpricht Jenſen 
von einem Proceß „des Dr. juris Griſebach, kaiſerlich 
deutſchem Kanzler in Smyrna“. Wo bleibt da die 


Grammatik? — Weiter unten redet er von Griſebachs 


„Orthographie und dem Inhalt berſelben.“ 
Inhalt der Orthographie! 


Dem 


geht aus dem Zuſammenhang hervor, daß er 
dem Heine nur das Verſtändniß für die chriſt⸗ 
liche Idee von Verſchuldung und Buße abſpricht, 
die im Volkslied vom Tanhäuſer zum Ausdruck 
gelangt. Ob denn aber Jenſen ſelbſt der Mei⸗ 
‚nung it, daß Heine viel chriſtlichen Sinn ge: 
habt hat? Oder würde er andererſeits wagen, 
dem Gedanken von Schuld und Sühne ſeine 
ewige Bedeutung abzusprechen? Ich möchte wohl 
wiſſen, wo hier der „ſalbadernde Paſtor“ zum 
Vorſchein kommen ſoll. 

Und Heine's Unmoralität? 

S. 268 ſagt Griſebach: „In ſeinen reifſten 
und vollendetſten Schöpfungen iſt Heine ganz 
ſicher mit der Ethik der Poeſie in Ueber⸗ 
einſtimmung und zeigt ſich als ein Abkömm⸗ 
ling des Volkes, das er ſelbſt als das Volk der 
Sittlichkeit mitten im wüſten Venusdienſt 
der Nachbarnationen definirt.“ 

Das iſt ein Ton aus dem „unabläffig wie 
derkehrenden Wehgeſchrei“! 

In ſeinen folgenden Erörterungen ſucht 
freilich Griſebach den Beweis zu führen, daß 
Heines „Neuen Gedichten“, dem lyriſchen 
Theil des „Romanzero“ und den „letzten Ge⸗ 
dichten“ die ethiſche Idee fehlt, welche „die 
höchſte Weihe der Kunſt“ bildet; — aber was 
er damit meint, hat durchaus keinerlei Berüh⸗ 
rungspunkte mit dem „ſittlichen Abſcheu eines 
alten Weibes“: 

Griſebach beanſprucht nämlich für die Kunſt 
zwar das Recht, das Sittliche wie das Unſitt⸗ 
liche mit gleicher Unparteilichkeit zu ſchildern, 
und gerade gegen die Zumuthungen der alt⸗ 
weiberlichen Prüderie und der paſtoralen Salb⸗ 
aderei ſucht er dies Recht zu vertheidigen, 
— aber unter der Bedingung, daß durch die 
ethiſche Geſammt⸗Tendenz das Unſittliche nur 
zum Moment herabgeſetzt wird. 

Eine ſolche ethiſche Tendenz vermißt er in 
den genannten Gedichten Heine's — und aus 
dieſem Grunde ſpricht er ihnen die künſtleriſche 
Einheit ab. 

Es iſt dies eine äſthetiſche Grundanſicht, 
mit der wir durchaus nicht bedingungslos über⸗ 
einſtimmen — aber ſie muß discutirt, ſie darf 
nicht beſchimpft werden .. und welche Ent: 
ſtellung, dem Vertheidiger einer ſolchen ethiſchen 
Kunſtanſchauung „den ſittlichen Abſcheu eines 
alten Weibes“ vorzuwerfen! .. welches Wag⸗ 
niß, die Anwendung dieſer Kunſtanſicht auf 
Heine's Gedichte als literariſche Heiligthums⸗ 
ſchändung zu verdächtigen. 
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So wird in Deutſchland kritiſirt!. 

Gern füge ich hinzu, daß Jenſen's Bemer⸗ 
kungen über den wohlfeilen Patriotismus Griſe⸗ 
bachs minder unbegründet ſind. Indeß darf nicht 
überſehen werden, daß Heine nach dieſer Richtung 
hin durchaus nicht unbeſcholten iſt. So ſagte erſt 
kürzlich wieder Fr. Kreyſſig in der „Deutſchen 
Rundſchau“: „Heine hatte keine politiſche und ſpe⸗ 
ciell keine national = politiſche Ader. — Den deut⸗ 
ſchen Staat kannte, den preußiſchen liebte er nicht.“ 

. . . Bei der ganzen Herkulesthat Jenſens 
hat ſich nur die Autoritätsanbetung in ihrer 
vollen Macht offenbart. Sagt ein Griſebach, 
daß Leffing vielfach überſchätzt wird und ſucht 
er dieſe Behauptung durch die Gründe Herders 
zu erweiſen, ſo widerlegt man ihn nicht — 
o nein! Man überhäuft ihn mit Schmähungen 
und verklagt ihn vor dem Schöffengericht der 
geiſtloſen Gläubigkeit wegen eines furchtbaren 
Verbrechens: des Verbrechens eigner Meinun⸗ 
gen. Dafür küſſen wir aber die Schuhriemen 
unſerer Autoritäten und commentiren Goethe's 
Küchenzettel in dicken Bänden. 

Auch Jenſen hat den Augenblickserfolg 
ſeines Angriffes nur dem Umſtand zu verdanken, 
daß er für das fromme Nachbeten eine Lanze 
einlegt gegen das muthige Selbſtdenken, daß er 
mit Denuncianteneifer einen ketzeriſchen Neuerer 
des Urtheils an die große Armee der Gedanken⸗ 
Lofigfeit ausliefert. Was eben überkommen iſt 
und durch das Alter geheiligt, kann unter dem 
ſchallenden Applaus der Menge immer und 
immer wiederholt werden, während das Neue 
und Kühne ſich zunächſt an die Unbefangenheit 
der vornehmen Geiſter wendet und meiſt nur 
als ein Saatkorn auf Felſen niederfällt: Es 
wird erſt in ſpäten Tagen lebendig aufgehn. 

Ostar Blumenthal. 
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Wir erwähnten im Maiheft, daß Karl 
Brauns „Mordgeſchichte“: Zioba uns als 
eine alte Bekannte aus der Revue des deux 
mondes angemuthet hat; da wir jedoch an ein 
Plagiat nicht auf die bloße Erinnerung hin 
glauben mochten, ſo nahmen wir die Benützung 
einer gemeinſamen Quelle an. Inzwiſchen iſt 
in der von Guido Weiß herausgegebenen „Wage“ 
der leidige Nachweis geführt, daß Karl Brauns 
Erzählung wörtlich aus der Revue des deux 
mondes herübergeſtohlen und da, wo ſie ab⸗ 
weicht, durch große Schnitzer entſtellt iſt. So 
kommt z. B. in der Erzählung ein Brief Tizians 


vor. Er beantwortet damit — jo erzählt Braun — 
ein Schreiben von Palmeo Vecchio, worin dieſer 
„Auskunft über die niederländiſche Malerſchule 
und über ein venetianiſches Küchenrecept begehrt“, 
— und Braun fügt hinzu: „Das begehrte Küchen⸗ 
recept theilt Titian mit einer Genauigkeit und 
Sachkenntniß mit, welche unſer Staunen er⸗ 
regt.“ ... Wie lautet nun dieſes famoſe „Küchen⸗ 
recept“? Die „Wage“ überſetzt es aus dem fran⸗ 
zöſiſchen Text: — „Nimm Fichtenharz, laß es 
ordentlich auf-, aber nicht überkochen, miſche auf 
zwei Theile einen von Maſtix, einen von Sic⸗ 
cativ hinzu und Du haſt einen Firniß, 
wie Du ihn Dir nicht beſſer wünſchen kannſt.“ 
. . Das iſt das „Küchenrecept“! „Trennen wir 
uns,“ ſo ſchließt Guido Weiß, „am Herde von 
dem Biedermann! Sollte ein ungewöhnlich Roth 
in ſeine Wangen geſtiegen ſein, ſo findet es hier 
feine harmloſeſte Erklärung.“ 
* 

Von Berthold Auerbach erſcheint näch⸗ 
ſtens 1 Mille Gedanken — unter dem Titel: 
„Zaufend Gedanken des Collaborators.“ Ein 
naiver Freund, dem ich davon erzählte, rief 
verwundert aus: „Ich hätte gar nicht gemeint, 
daß es überhaupt ſoviel giebt!“ 


* 

Das liebloſe und plumpe Zerpflücken von 
poetiſchen Bilderblumen war von jeher ein 
Heldenſtück Derjenigen, die man „klare Köpfe“ 
nennt. Im blöden Dünkel des Verſtandes be⸗ 
fangen und ohne eignes dichteriſches Anſchauungs⸗ 
vermögen ſtellen fie an die Phantaſie des Poeten 
das Anſinnen, nicht zu den Sternen zu fliegen, 
ſondern in ebenem Paradeſchritt auf der Land⸗ 
ſtraße einherzutrotten; und jede kühne Metapher 
zerſchneiden fie gleichſam mit dem Tranchirmeſſer. 
Man weiß, was Julian Schmidt auf dieſem 
Gebiet geleiſtet hat. Neuerdings tritt Rudolph 
Valliß in ſeine Fußſtapfen. In einem wirren 
Buch: „Die Naturgeſchichte der Götter“ (Leipzig 
1875, A. Mentzel s Verlag) ſucht er in den 
ſchönſten Geſangbuchliedern „die ſinnloſe Phraſe“ 

nachzuweiſen. So macht er zu Luthers: 
Und wenn die Welt voll Teufel wär 
Und wollt uns gar verſchlingen 
die weiſe Anmerkung: „Nun hat aber die Welt 
keinen irgend wie und wo bekannten Rachen 
mit dem fie uns verſchlingen könnte!“ — Paul. 
Gerhardt's Strophe: 
Was ſchadet mir des Todes Gift? 
Dein Blut, das iſt mein Leben. 
Wenn mich der Sonne Hitze trifft, 
0 So kann mir's Schatten geben, 
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dieſe Strophe wird durch folgenden brutalen 
Scherz commentirt: „Wenn das Blut zum 
Sonnenſchirm zu gebrauchen iſt, ſo kann man 
ſich auch vielleicht einen Schlafrock davon machen 
laſſen!“ — Auch Schiller wird nicht verſchont: 

Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 

Reißt der holde Wahn entzwei. 
Der realiſtiſche Kritiker bemerkt dazu: „Wer je 
eine Braut hat ausziehen helfen (1), wird wiſſen, 
daß Gürtel und Schleier ſehr vorſichtig abgelöſt 
werden, damit ſie nur ja nicht „entzwei reißen!“ 
Es drängt ſich dabei auch uns eine „kritiſche“ 
Frage auf: Wieviel Bräute hat Herr Valliß 
wohl „ausziehen helfen“, bevor er dieſe Be⸗ 
hauptung mit dem Anſpruch der Allgemein⸗ 
gültigkeit aufſtellen konnte? .. Seine ganze 
hyper⸗kritiſche Schlauheit erinnert lebhaft an 
Kaliſchs bekannte Scherzrecenſion über Goethe's 
„Erlkönig“. 


Seitdem die Romane und Novellen nach 
Spalten und Zeilen bezahlt werden, iſt die Vor⸗ 
liebe für Anwendung des Dialogs in der Er⸗ 
zählung zur krankhaften Manier ausgeartet. 
Selbſt bei den beſten Erzählern finden wir bis⸗ 
weilen ganze Seiten voll fader und nichtiger 
Geſprächswendungen, deren Daſein nur dadurch 
erklärt werden kann, daß ſie eben — ganze 
Seiten füllen; man würde ſich ſonſt ver⸗ 
gebens fragen, warum in einen vielzeiligen 
Dialog zerſplittert wurde, was in wenigen ob⸗ 
jectiven Worten mitgetheilt werden konnte. Es 
ſcheint uns hier nützlich, auf einen im erſten 
Jahrgang der „Deutſchen Warte“ erſchienenen 
Aufſatz von Julius Duboc: „Ueber die Dar- 
ſtellungsweiſe im Roman“ zurückzuweiſen, worin 
der Verfaſſer die nachſtehenden, äußerſt zutref⸗ 
fenden Bemerkungen macht: „In der Anwen⸗ 
dung des Dialogs beſitzt der Romauſchriftſteller 
das ſicherſte und gar nicht zu erſetzende Mittel, 
den Leſer in die unmittelbare Gegenwart der 
Dinge zu verſetzen. So lange der erzählende 
Ton vorherrſcht, iſt der Leſer blos Hörer des 
Worts, wenn auch vielleicht Hörer mit warmer 
Empfindung; werden aber die Perſonen redend 
eingeführt, ſo wird aus dem Hörer ein Thäter 


des Worts, d. h. er wird zum Mitlebenden 
deſſen, was ihm lebendig vor Augen geſtellt 
wird. Was vorher die ſauber ausgeführte Zeich⸗ 
nung irgend einer Perſon war, bekommt nun 
Farbe, und mehr als das, Blut und Nerven 
und menſchliche Stimme. Ueberall daher, wo 
es dem Romanſchriftſteller darum zu khun iſt, 
die Situation zu ſteigern, der Handlung den 
fühlbarſten Pulsſchlag zu verleihen und die An⸗ 
theilnahme des Leſers in eine erhöhete Spannung 
zu verſetzen, verdient die Form der directen 
Rede, ſofern ſich die Situation überhaupt für 
die dialogiſche Behandlung verwerthen läßt, den 
Vorzug. Um ſo mehr ſollte der Dialog auf 
der andern Seite vermieden werden, wo er 
überflüffig iſt. Jede gleichgültige Verhandlung, 
jeden mit wenigen Strichen zu ſkizzirenden Ge 
ſprächsinhalt in die Form der directen Rede 
kleiden, heißt das Weſen des Dialogs und ſeine 
Aufgabe im Roman verkennen. .. Für den 
Leſer vertritt das Geſpräch die Stelle eines 
Reizmittels. Wie jedes Reizmittel im Ueber⸗ 
maß genoſſen, ſo hat auch der Dialog, über⸗ 
trieben angewendet, die Wirkung, den Ge⸗ 
ſchmack, die Empfänglichkeit des Leſers a b zu⸗ 
ſtumpfen und — was damit im engſten Zu⸗ 
ſammenhange ſteht — einer Verflachung und 
Gehaltloſigkeit der Romanliteratur Vor⸗ 
ſchub zu leiſten. Bei einiger Selbſtprüfung wird 
Jeder leicht an ſich die Beobachtung machen 
können, daß es nach dem längere Zeit genoſſenen 
prickelnden Reiz und der lebhaften Anregung, 
welche die dialogiſche Form der Rede im Roman 
veranlaßt, ſchwer hält, die nöthige Sammlung 
und Stimmung für den Ton ruhiger Schil⸗ 
derung und Erzählung, überhaupt für jede Art 
vertiefter Behandlung in ſich aufzubringen. Es 
iſt nicht zu viel geſagt, wenn man behauptet, 
daß wo der Dialog aus ſeiner nothwendigen Be⸗ 
ſchränkheit und ſeiner wahren Bedeutung als 
Kunſtmittel heraustritt, wo ihm ſtatt deſſen eine 
Stelle als Reizmittel überwieſen wird, ein 
erſter und entſcheidender Schritt gethan iſt, um 
den Roman auf dem Weg einer immer raffi⸗ 
nirteren Ausbildung der Effecte jedes tie⸗ 
feren Gehalts zu berauben.“ 
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